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Dr. Doris Pickman war
    
 ziemlich jung dafür, dass sie die Leiterin einer Klinik war.
Sie musste ihre Karriere zielstrebig verfolgt haben, überlegte
Inspektor Gordon, als die Ärztin ihn zu sich ins Büro bat. "Ich
hoffe, Ihre Leute machen nicht allzuviel Aufsehen", sagte Dr.
Pickman, wobei sie dem Inspektor mit einer Handbewegung einen
Sessel anbot. Inspektor Gordon lächelte dünn.
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"Das haben Sie beim letzten Mal auch gesagt!"

"Wir sind schon genug in den Schlagzeilen, Inspektor! Und der
gute Ruf einer Klinik kann im Handumdrehen dahin sein..."

"Ich weiß."

"Dann verstehen wir uns!"

Gordon zuckte die Achseln. "Es ist alles andere als alltäglich,
wenn innerhalb von einem Vierteljahr drei Ärzte einer Klinik
ermordet werden. Und das höchstwahrscheinlich vom selben Täter. Das
interessiert die Öffentlichkeit..."
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Dieken und der Fall am Delft: Ostfrieslandkrimi

von TOM WILLHAUS

Ein Toter im achten Stock. Die Lungen voller Wasser. Der Raum
ist staubtrocken.

In den sterilen Höhen des Emder VW-Werks steht Kommissarin Rieke
Holland vor einem Verbrechen, das die Gesetze der Physik auf den
Kopf stellt. Der ehrgeizige Manager Markus Gessner sitzt tot in
seinem von innen verriegelten Büro – ertrunken. Während die Polizei
im Dunkeln tappt und die Medien vom „Wunder von Emden“ raunen, gibt
es nur einen Mann, der das Schweigen brechen kann.

Dr. Keno Dieken, ein exzentrischer Wissenschaftler, der in einer
alten Heringspackerei am Hafen lebt, liest Wasser wie andere eine
Zeitung. Er ignoriert Zeugen und Alibis und verlässt sich nur auf
das, was er unter dem Mikroskop sieht: Kieselalgen, Rostpartikel
und seltene Bakterien. Für ihn enthält der einzige Beweis – das
Wasser in der Lunge des Opfers – eine unmissverständliche
Signatur.

Seine Analyse führt Rieke Holland weg von den Bürointrigen,
hinein in die raue Welt der internationalen Schifffahrt und auf die
Spur eines skrupellosen Geschäftsmannes, der glaubt, das perfekte
Verbrechen begangen zu haben. Doch er hat nicht mit dem Mann
gerechnet, für den die Natur der einzige Zeuge ist, der niemals
lügt.

Der Auftakt einer neuen, fesselnden Krimi-Reihe für alle Fans
von intelligenten Plots und norddeutschem Flair.

Glossar: Das Schweigen der Delfts


  
	
    
Personen

  

  
	Dr. Keno Dieken: Ein exzentrischer, zurückgezogen lebender
Wissenschaftler und Spezialist für maritime und ökologische
Forensik. Er betreibt ein hochmodernes Labor in einer alten
Heringspackerei und wird von der Polizei bei besonders rätselhaften
Fällen hinzugezogen, bei denen herkömmliche Methoden versagen.

  
	Rieke Holland: Die leitende Kriminalhauptkommissarin der Kripo
Emden. Sie ist pragmatisch, entschlossen und für die Ermittlungen
im Fall des toten Managers im VW-Werk verantwortlich. Der scheinbar
unmögliche Fall stellt ihre logische Vorgehensweise auf eine harte
Probe.

  
	Jens Folkerts: Ein engagierter True-Crime-Podcaster und
ehemaliger Lokaljournalist. Er betreibt den Podcast „Akte
Ostfriesland“ und wittert im mysteriösen Tod von Markus Gessner die
größte Geschichte seiner Karriere.

  
	Markus Gessner: Das Opfer. Ein ehrgeiziger und erfolgreicher
Logistik-Manager im VW-Werk Emden, der tot in seinem von innen
verriegelten Büro aufgefunden wird – unter Umständen, die die
Ermittler vor ein Rätsel stellen.

  
	Lars Bruns: Der charismatische und weltmännische
Geschäftsführer der niederländischen Reederei „Bruns Shipping“.
Seine aufstrebende Firma steht in Geschäftsverhandlungen mit dem
VW-Werk und gerät im Laufe der Ermittlungen in den Fokus.

  
	Holger Frerichs: Ein erfahrener, ruhiger Kriminalbeamter und
die rechte Hand von Rieke Holland. Er ist ihre bedächtige Stütze im
Ermittlerteam und kennt die regionalen Gegebenheiten und Leute wie
kein Zweiter.

  
	Anke Gessner: Die Witwe von Markus Gessner. Sie zeichnet ein
komplexes Bild ihres verstorbenen Mannes und liefert wichtige
Einblicke in seine Persönlichkeit und seine letzten, angespannten
Wochen.

  
	Frank Klose: Ein Hafenarbeiter, der für einen Subunternehmer
auf der Emder Werft tätig ist. Ein einfacher Mann mit einer
Vergangenheit, der im Laufe der Ermittlungen ins Visier der Polizei
gerät.

  
	
    
Orte

  

  
	Emden: Die Hafenstadt in Ostfriesland und der zentrale
Handlungsort. Die Stadt ist geprägt von ihren Kanälen (Delfts), dem
riesigen Seehafen, den Werften und dem dominanten
Volkswagenwerk.

  
	VW-Werk: Der größte Arbeitgeber der Region. Im modernen
Verwaltungsgebäude, dem sogenannten „Glasturm“, wird die Leiche von
Markus Gessner gefunden, was den Fall auslöst.

  
	Heringspackerei: Ein altes, umgebautes Industriegebäude am
Emder Binnenhafen, das Dr. Keno Dieken als sein privates,
hochmodernes Labor dient.

  
	Delfts: Die traditionelle Bezeichnung für die Kanäle, die die
Innenstadt von Emden durchziehen und das Stadtbild prägen. Der
Titel des Romans spielt auf das Schweigen an, das über diesen
Wasserwegen liegt.

  
	Trockendock 4: Ein Bereich der Emder Werft, in dem Schiffe für
Wartungs- und Reparaturarbeiten trockengelegt werden. Dieser Ort
wird für die Ermittlungen von zentraler Bedeutung.

  
	
    
Begriffe

  

  
	Akte Ostfriesland: Der Name des True-Crime-Podcasts von Jens
Folkerts, durch den die Öffentlichkeit und der Leser viele
Hintergrundinformationen zum Fall erfahren.

  
	Signatur des Wassers: Dr. Diekens zentrale These. Sie besagt,
dass jede Wasserprobe eine einzigartige Zusammensetzung aus
biologischen (z.B. Algen), chemischen (z.B. Farbpartikel) und
physikalischen Bestandteilen besitzt, die wie ein Fingerabdruck auf
ihren genauen Ursprungsort hinweist.

  
	Diatomeen (Kieselalgen): Einzellige Algen mit einer harten
Schale aus Siliziumdioxid. Ihre verschiedenen Arten und ihre
Verbreitung sind ein wichtiger Schlüssel in Dr. Diekens
forensischer Analyse.

  
	Anti-Fouling-Farbe: Ein spezieller Unterwasseranstrich für
Schiffe, der den Bewuchs durch Meeresorganismen verhindert. Die
chemische Zusammensetzung dieser Farbe wird zu einem wichtigen
Beweismittel.

  
	Bruns Shipping: Die aufstrebende, aggressive Reederei aus
Rotterdam, die von Lars Bruns geleitet wird und eine zentrale Rolle
im Fall spielt.



Kapitel 1: Der trockene Tod

Der Nebel kam nicht vom Meer. Er schien aus der Erde selbst zu
wachsen, eine kalte, graue Watte, die sich in den frühen
Morgenstunden über die flache Landschaft Ostfrieslands legte. Er
schluckte Geräusche, dämpfte das ferne Tuten der Schiffe im Hafen
und legte einen feuchten, klammen Film auf alles, was er berührte.
Für Helga Jansen war er einfach nur ein Ärgernis. Der Nebel kroch
in ihre Knochen und ließ die Räder ihres Reinigungswagens auf den
polierten Fliesen der Gänge quietschen.

Sie schob den Wagen vor sich her, ein klapperndes Gefährt aus
verchromtem Stahl und gelbem Plastik, beladen mit Eimern,
Wischmopps und einer Batterie von Sprühflaschen, deren chemischer
Zitrusduft eine schwache, aber vergebliche Barriere gegen die
feuchte Novemberluft bildete. Es war kurz nach fünf Uhr morgens,
und das Volkswagenwerk Emden war ein schlafender Riese. Die
Produktionsbänder standen still, die riesigen Hallen lagen im
Dunkeln. Nur in der Verwaltungsfestung aus Stahl und Glas brannte
hier und da ein Notlicht und spiegelte sich gespenstisch in den
nassen Fenstern.

Helgas Revier war die Chefetage. Der achte und oberste Stock.
Das Reich der Manager, der Strategen, der Männer in teuren Anzügen,
die über die Verschiffung von Tausenden von Autos entschieden, die
täglich das Werk verließen. Ihre Büros waren größer, die Teppiche
dicker und der Müll in den Papierkörben bestand meist aus
zerknüllten Ausdrucken mit endlosen Zahlenkolonnen.

Sie arbeitete sich systematisch von Büro zu Büro. Ein
eingespielter Rhythmus aus Aufschließen, Licht an, Mülleimer
leeren, Oberflächen abwischen, Staubsaugen, Licht aus, Abschließen.
Routine war Helgas Anker in einer Welt, die sich zu schnell zu
drehen schien. Sie kannte die Eigenheiten jedes Managers. Herr
Peters ließ immer Kaffeetassen mit angetrockneten Rändern stehen.
Frau Meinhard hatte eine Phobie vor Staub und hinterließ oft
kleine, passive-aggressive Notizen. Und Markus Gessner…

Helga hielt inne, als ihr Wagen vor der letzten Tür am Ende des
Ganges zum Stehen kam. Eine schwere Eichentür mit einer dezenten
Messingplakette: Markus Gessner, Leitung Logistik &
Übersee-Transport. Gessner war der Ehrgeizigste von allen. Sein
Büro war immer makellos, fast steril. Er war oft der Letzte, der
ging, und manchmal, wenn sie spät dran war, traf sie ihn noch an,
den Blick auf seinen drei Monitoren, das Gesicht vom kalten Licht
der Bildschirme beschienen. Ein Mann, der mit dem Werk verheiratet
zu sein schien.

Sie zog ihr Schlüsselkarten-Bündel aus der Kitteltasche. Ein
kurzer Piepton, ein grünes Licht, ein Klicken. Das war der normale
Ablauf. Sie hielt die Karte an das Lesegerät. Nichts. Kein Piepton,
kein grünes Licht. Sie versuchte es erneut, drückte die Karte
fester an das schwarze Plastik. Wieder nichts. Das kleine LED-Licht
blieb dunkel.

Stirnrunzelnd betrachtete sie die Tür. Manchmal klemmte die
Elektronik. Aber das hier war anders. Es war, als würde das System
die Karte einfach ignorieren. Sie spähte durch den schmalen
Glaseinsatz neben der Tür. Drinnen war es dunkel, nur das schwache
Glimmen der Standby-Lichter der Monitore war zu erkennen. Ein
Schattenriss eines Mannes saß am Schreibtisch.

"Herr Gessner?", rief sie und klopfte leise an die massive Tür.
"Sind Sie noch da?"

Stille. Nur das leise Surren der Klimaanlage war zu hören.

Wahrscheinlich war er gestern Abend spät gegangen und hatte
vergessen, die Tür richtig ins Schloss fallen zu lassen, und über
Nacht hatte sich das System verriegelt. Oder er hatte von innen den
manuellen Riegel vorgeschoben, was er manchmal tat, wenn er
absolute Ruhe brauchte. Dann saß er jetzt wohl mit Kopfhörern da
und hörte sie nicht.

"Herr Gessner!", rief sie lauter und klopfte kräftiger.
"Entschuldigung, ich muss hier sauber machen!"

Die Stille, die ihr antwortete, war nun nicht mehr neutral,
sondern schwer und unheilvoll. Ein Kribbeln lief ihr über den
Rücken. Etwas stimmte nicht. Sie kannte die Geräusche dieses
Gebäudes, die Aura der leeren Räume. Dieses Büro fühlte sich anders
an. Zu still.

Sie ließ den Wagen stehen und eilte zurück zum Aufzug. Im
Erdgeschoss fand sie Uwe, den Nachtwächter, in seinem Glaskasten,
wie er mit müden Augen auf eine Reihe von Überwachungsmonitoren
starrte.

"Uwe, ich komm bei Gessner nicht rein", sagte sie außer Atem.
"Die Karte geht nicht. Aber er scheint drinnen zu sein. Er sitzt am
Schreibtisch."

Uwe seufzte und streckte sich. "Der arbeitet sich noch tot, der
Kerl. Wahrscheinlich wieder die halbe Nacht durchgemacht und jetzt
eingepennt. Hat er von innen verriegelt?"

"Ich glaube schon. Er reagiert nicht."

"Na gut, Helga. Komm, wir schauen mal. Mit dem Master-Override
müsste es gehen."

Schweigend fuhren sie wieder in den achten Stock. Uwe, ein
breitschultriger Mann, dessen Uniform über einem beachtlichen Bauch
spannte, hatte eine zusätzliche Karte an seinem Gürtel. Er hielt
sie vor das Lesegerät, gab einen kurzen Code auf dem Tastenfeld ein
und nach einem Moment des Zögerns leuchtete die LED endlich grün
auf. Ein sattes, mechanisches Klicken ertönte, als der schwere
Riegel zurückfuhr.

"So, bitteschön", sagte Uwe und drückte die Klinke herunter. Er
schob die Tür einen Spaltbreit auf. "Herr Gessner? Sicherheit.
Alles in Ordnung bei Ihnen?"

Die Stille sickerte aus dem Raum wie der Nebel von draußen. Uwe
schob die Tür weiter auf und tastete nach dem Lichtschalter. Ein
sanftes Summen, und die Deckenstrahler fluteten den Raum mit
hellem, klinischem Licht.

Das Büro war, wie immer, perfekt aufgeräumt. Ein riesiger
Schreibtisch aus dunklem Holz, darauf drei Monitore, eine Tastatur,
eine Maus. Eine einzelne, kalte Kaffeetasse. Die Panoramafenster
gaben den Blick frei auf den grauen Schleier, der den Emder Hafen
verhüllte. Und am Schreibtisch, in einem ergonomischen Ledersessel,
saß Markus Gessner.

Sein Kopf war leicht zur Seite geneigt, als wäre er beim
Betrachten eines Dokuments eingenickt. Seine Hände lagen ruhig auf
den Armlehnen. Er trug ein teures, dunkelblaues Hemd, die Ärmel
akkurat hochgekrempelt. Nichts war verrutscht, nichts deutete auf
einen Kampf oder auch nur auf Unbehagen hin.

"Herr Gessner?", wiederholte Uwe zögernd und trat einen Schritt
in den Raum. Helga blieb an der Türschwelle stehen, eine Hand vor
den Mund gepresst.

Uwe ging um den Schreibtisch herum. Er streckte eine Hand aus,
um Gessners Schulter zu berühren, zögerte aber im letzten Moment.
Er beugte sich vor und schaute ihm ins Gesicht. Die Augen des
Mannes waren leicht geöffnet und starrten auf einen Punkt irgendwo
zwischen dem mittleren Monitor und der fernen, nebelverhangenen
Knock. Seine Haut hatte eine wachsartige, bläuliche Blässe.

Uwe zuckte zurück, als hätte er eine Stromleitung berührt. Er
stolperte fast über den Teppich.

"Oh, Scheiße", flüsterte er. Sein Gesicht war aschfahl. "Helga,
geh sofort raus. Fass nichts an. Ich... ich rufe die Polizei."

Helga brauchte keine zweite Aufforderung. Sie wich zurück, ihr
Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Als Uwe zitternd sein Diensthandy
herausholte, war sie schon auf dem Flur und starrte auf die offene
Tür, als würde ein Monster herausspringen. Der Mann, der sich zu
Tode arbeitete, hatte es endlich geschafft. Aber so? So friedlich,
so still, in seinem perfekt verriegelten Reich? Es ergab keinen
Sinn.



Das schrille Klingeln des Telefons riss Kriminalhauptkommissarin
Rieke Holland aus einem unruhigen Schlaf. Sie schlug mit der Hand
auf den Nachttisch, verfehlte das Gerät und stieß stattdessen ein
Glas Wasser um. Ein leises Fluchen entfuhr ihr, als das kalte
Wasser auf den Holzboden platschte. Sie griff erneut und nahm den
Hörer ab.

"Holland." Ihre Stimme war rau vom Schlaf.

"Moin, Rieke. Hier ist die Leitstelle. Wir haben einen Anruf aus
dem VW-Werk. Ein Toter in der Verwaltung. Wahrscheinlich ein
Manager. Die Umstände sind unklar, aber der Nachtwächter klang
panisch."

Rieke war augenblicklich hellwach. Ein Toter im VW-Werk war mehr
als nur eine Leiche. Das Werk war ein Staat im Staate, eine eigene
Welt mit eigenen Regeln und einer PR-Abteilung, die nervöser war
als ein Schwarm aufgescheuchter Spatzen.

"Natürlicher Tod?", fragte sie und schwang die Beine aus dem
Bett.

"Unklar. Der Anrufer sprach von 'sieht komisch aus'. Mehr haben
wir nicht. Ein Streifenwagen ist unterwegs."

"Okay, ich bin in zwanzig Minuten da. Sichert den Tatort
weiträumig ab. Niemand rein, niemand raus, bis ich da bin. Auch
keine Werks-Chefs." Sie wusste, dass dieser letzte Befehl schwer
durchzusetzen sein würde.

Sie legte auf und stand auf. Draußen war die Welt ein graues
Nichts. Der Nebel drückte gegen die Fenster ihrer kleinen Wohnung
in der Emder Innenstadt. Während sie sich anzog – praktische Jeans,
ein warmer Pullover, robuste Stiefel – ging ihr Gehirn bereits die
Möglichkeiten durch. Ein Manager. Überarbeitet. Herzinfarkt.
Schlaganfall. Das war das Wahrscheinlichste. Aber warum klang der
Nachtwächter dann panisch? Warum "sieht komisch aus"?

Auf der Fahrt zum Werk schaltete sie das Blaulicht an, nicht um
schneller zu sein, sondern um sich durch den dichten Nebel zu
schneiden. Die Straßen waren leer. Emden schlief noch. Rieke
Holland war hier geboren und aufgewachsen, hatte aber ihre
Ausbildung in Hannover gemacht. Sie war zurückgekommen, weil sie
die Weite, die salzige Luft und die direkte, unkomplizierte Art der
Menschen liebte. Aber manchmal, in Nächten wie diesen, fühlte sich
die Weite erdrückend an und die Stille bedrohlich.

Am Werkstor wurde sie bereits erwartet. Ein junger, nervöser
Polizist salutierte. "Kommissarin Holland. Der Tatort ist im achten
Stock. Wir haben den Bereich abgeriegelt. Der Werksleiter ist schon
informiert und auf dem Weg. Er war... nicht erfreut."

"Das ist er nie", murmelte Rieke und betrat das
Verwaltungsgebäude. Die Luft roch nach Desinfektionsmittel und
kaltem Kaffee. Oben im achten Stock fand sie eine kleine Ansammlung
von Menschen: zwei uniformierte Kollegen, ein sichtlich
erschütterter Nachtwächter und eine verängstigte Reinigungskraft,
die auf einem Stuhl kauerte.

"Ich bin Kommissarin Holland", sagte sie knapp. "Wer hat ihn
gefunden?"

Der Nachtwächter, Uwe, trat vor und schilderte mit zitternder
Stimme die Ereignisse. Rieke hörte aufmerksam zu, ihr Blick auf die
geschlossene Tür am Ende des Ganges gerichtet.

"Okay. Alle bleiben hier draußen. Ich will nur den
Gerichtsmediziner und die Spurensicherung am Tatort. Ist Behring
schon unterwegs?"

"Ja, Chefin. Müsste gleich da sein", antwortete einer der
Polizisten.

Rieke nickte, zog Handschuhe an und betrat das Büro. Sie blieb
direkt hinter der Türschwelle stehen und ließ die Szene auf sich
wirken. Ihr erster Eindruck war derselbe wie der von Helga und Uwe:
Stille. Ordnung. Frieden. Es war das Gegenteil eines Tatorts. Es
war ein Bild der Ruhe. Markus Gessner saß in seinem Stuhl, als
würde er jeden Moment aufblicken und fragen, was die Störung
sollte.

Sie ging langsam um den Schreibtisch herum. Keine sichtbaren
Verletzungen. Kein Blut. Keine Anzeichen eines Kampfes. Die
Kaffeetasse war sauber, abgesehen von einem Lippenabdruck am Rand.
Sie beugte sich vorsichtig über Gessner, ohne ihn zu berühren. Sein
Gesicht war friedlich, aber die bläuliche Verfärbung der Lippen und
Fingernägel deutete auf Sauerstoffmangel hin. Ein Herzinfarkt? Ein
Aneurysma?

Hinter ihr ertönten Schritte. Dr. Behring, der leitende
Gerichtsmediziner, betrat den Raum, gefolgt von zwei Technikern der
Spurensicherung. Behring war ein alter Hase, ein Mann, den nichts
mehr erschüttern konnte. Er nickte Rieke zu.

"Moin, Rieke. Was haben wir denn Schönes?"

"Moin, Alfred. Sieht nach einem Fall für den Internisten aus.
Markus Gessner, 42, topfit, soweit wir wissen. Sitzt hier wie
eingeschlafen."

Behring stellte seinen Koffer ab und begann seine routinierte
Untersuchung. Er prüfte die Pupillen, die Totenstarre, die
Leichenflecken. Er murmelte vor sich hin. "Starre voll ausgeprägt.
Flecken passen zur Sitzposition. Todeszeitpunkt... grob geschätzt
zwischen gestern Abend 20 Uhr und Mitternacht."

Er öffnete vorsichtig Gessners Hemd, um das Stethoskop
aufzusetzen, obwohl er wusste, dass er nichts hören würde. Dann
leuchtete er mit einer kleinen Lampe in Mund und Nase. Und dann
erstarrte er.

Sekundenlang sagte er nichts. Er beugte sich näher, sein Gesicht
nur Zentimeter von dem des Toten entfernt. Rieke trat näher. "Was
ist los, Alfred?"

Behring richtete sich langsam auf. Sein Gesicht, das schon
unzählige Tode gesehen hatte, zeigte einen Ausdruck völliger
Verblüffung.

"Rieke", sagte er langsam und ungläubig. "Ich weiß, das klingt
verrückt. Aber... dieser Mann hat einen Schaumpilz vor Mund und
Nase. Einen feinen, fast unsichtbaren, aber er ist da. Und seine
Lippen... die Zyanose..."

"Komm auf den Punkt, Alfred."

"Die Todesursache", sagte Behring und blickte sie direkt an,
"ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit
Ertrinken."

Rieke starrte ihn an. "Was? Ertrinken? Hier? Im achten Stock?
Das ist ein schlechter Scherz."

"Ich mache keine Scherze bei Leichen, das weißt du", erwiderte
Behring ernst. "Alle Anzeichen sind da. Die Lunge ist voller
Flüssigkeit. Ich wette meinen Doktortitel darauf. Die Frage ist
nicht, woran er gestorben ist. Die Frage ist, wie zum Teufel das
möglich ist."

Ein Schweigen legte sich über den Raum, das schwerer war als der
Nebel draußen. Die Techniker der Spurensicherung hielten in ihrer
Arbeit inne und starrten erst Behring, dann Rieke an.

Ertrinken. In einem trockenen Raum.

Riekes Gehirn schaltete vom Schock in den Arbeitsmodus. "Okay",
sagte sie scharf. "Alles auf den Kopf stellen. Ich will wissen, wo
hier Wasser ist. Untersucht die Topfpflanzen, den Wasserspender auf
dem Flur, die Kaffeemaschine, die Minibar. Reißt die Verkleidungen
ab, wenn es sein muss. Ich will jeden Tropfen Flüssigkeit in diesem
Stockwerk analysiert haben."

Die nächsten zwei Stunden waren ein Rausch methodischer, aber
vergeblicher Arbeit. Die Techniker durchkämmten das Büro mit der
Präzision von Archäologen.

Das Ergebnis war niederschmetternd: Nichts.

Der Boden war staubtrocken. Die Erde der Yucca-Palme in der Ecke
war trocken. Die Kaffeetasse enthielt nur noch einen Schluck kalten
Kaffees. In der Minibar standen versiegelte Flaschen Mineralwasser.
Die Klimaanlage funktionierte einwandfrei, kein Leck, kein
Kondenswasser. Es gab keine nassen Kleider, keine feuchten
Handtücher, keine Pfützen.

Währenddessen hatte Rieke den Sicherheitschef des Werks kommen
lassen und ihn mit eisiger Ruhe zur Funktionsweise des
Schließsystems befragt. Die Antwort war eindeutig. Das System war
manipulationssicher. Die Protokolle waren sauber. Markus Gessner
hatte um 19:03 Uhr sein Büro betreten. Danach wurde die Tür nicht
mehr geöffnet, weder von innen noch von außen. Bis Uwe sie heute
Morgen mit dem Master-Override geöffnet hatte. Die versiegelten
Fenster ließen sich nicht öffnen, die Lüftungsschlitze waren kaum
breiter als ein Briefumschlag.

Gegen acht Uhr, als der Nebel draußen langsam aufriss und die
riesigen Autotransporter und Containerkräne im Hafen wie
prähistorische Ungeheuer aus dem Dunst auftauchten, stand Rieke
Holland allein am Panoramafenster in Gessners Büro.

Die Spurensicherung packte zusammen. Dr. Behring hatte seine
vorläufige Einschätzung wiederholt, kopfschüttelnd und ratlos. Die
Leiche war abtransportiert worden.

Rieke blickte hinunter auf den Hafen, auf die breite, träge Ems,
die sich ins Wattenmeer ergoss. Wasser. Überall war Wasser. Nur
hier oben nicht.

Sie hatte eine Leiche. Sie hatte eine Todesursache. Und sie
hatte einen Tatort, der ihr mit jeder Faser seiner sterilen,
modernen Architektur ins Gesicht schrie, dass dieses Verbrechen
unmöglich war.

In einem Raum ohne Wasser war ein Mann ertrunken. Und Rieke
Holland wusste, das war erst der Anfang.

Kapitel 2: Die Akte Ostfriesland

Jens Folkerts saß in dem, was er großzügig sein „Studio“ nannte.
In Wahrheit war es das kleinste Zimmer seiner Zweizimmerwohnung in
einem alten Giebelhaus direkt am Falderndelft, einem der zentralen
Kanäle, die Emden wie Lebensadern durchzogen. Der Raum war
vollgestopft mit Technik, die auf den ersten Blick teurer aussah,
als sie war: ein hochwertiges Kondensatormikrofon auf einem
Schwenkarm, zwei Monitore, auf denen Audiospuren wie bunte
Gebirgsketten auf und ab wogten, und Wände, die mit dunkelgrauem
Akustikschaumstoff verkleidet waren. Der Geruch von kaltem Kaffee
und überhitzter Elektronik hing in der Luft.

Draußen kroch der Vormittagsverkehr über die Uferstraße. Ein
Plattbodenschiff der Touristenflotte glitt leise durch das trübe
Kanalwasser, sein Kapitän erzählte über Lautsprecher von Matjes und
der Heringsfischerei. Jens hörte es nicht. Er trug Kopfhörer und
konzentrierte sich auf eine winzige Unreinheit in seiner Aufnahme –
ein leises Knacken, ein unerwünschter Schmatzer. Er bearbeitete die
Tonspur mit der Präzision eines Chirurgen.

„…und so wurde der Einbruch in die Kunsthalle letztendlich nicht
durch aufwendige Polizeiarbeit aufgeklärt“, sprach seine eigene,
bearbeitete Stimme aus den Kopfhörern, warm und konspirativ,
„sondern durch die aufmerksame Nachbarin, die bemerkte, dass die
geliebten Gartenzwerge von Herrn Peters umgestellt worden waren.
Ein Detail, zu klein für die Akten, aber groß genug, um einen Täter
zu überführen. Das war’s für diese Woche bei ‚Akte Ostfriesland‘.
Bleiben Sie neugierig.“

Jens seufzte und nahm die Kopfhörer ab. Gartenzwerge. Das war
der Stoff, aus dem seine Geschichten gerade waren. Seit er der
Lokalzeitung den Rücken gekehrt hatte, um seinen eigenen
True-Crime-Podcast zu starten, war er auf der Jagd nach dem einen,
dem großen Fall. Dem Fall, der „Akte Ostfriesland“ aus der Nische
der Lokal-Podcasts in die nationalen Charts katapultieren würde.
Bisher war es ein stetiger Kampf mit kleinen Diebstählen,
Versicherungsbetrügereien und gelegentlichen Kneipenschlägereien
mit Todesfolge. Spannend für die Region, aber kein nationaler
Aufreger.

Er lehnte sich in seinem abgewetzten Bürostuhl zurück und
blickte aus dem Fenster. Der Nebel hatte sich gelichtet und gab den
Blick auf die Backsteinfassaden auf der anderen Seite des Delfts
frei. Ein typischer Novembertag. Grau, feucht und ereignisarm. Er
wollte sich gerade einen frischen Kaffee machen, als auf seinem
zweiten Monitor eine Benachrichtigung aufploppte. Eine
verschlüsselte Nachricht über den Messenger-Dienst, den er für
anonyme Tipps nutzte. Die Absender-ID war eine zufällige
Zeichenfolge, die er schon einmal gesehen hatte. Sein Kontakt bei
der Feuerwehr. Meistens ging es um Fehlalarme oder kleine
Brände.

Er klickte die Nachricht an. Sie war kurz, fast kryptisch.

VW-Turm. 8. Stock. Ein Mann ertrinkt an Land. Polizei ist
ratlos.

Jens starrte auf die Worte. Ein Mann ertrinkt an Land. Das war
doch Unsinn. Ein makaberer Scherz. Er war kurz davor, die Nachricht
zu löschen, doch der Absender war bisher immer zuverlässig gewesen.
Und der Ort… VW-Turm. Das Machtzentrum. Wenn dort etwas passierte,
war es von Bedeutung.

Seine journalistische Neugier, die er nie ganz abgelegt hatte,
erwachte schlagartig. Er griff zum Telefon und wählte die Nummer
seines besten Kontakts bei der Polizei, einem Beamten in der
Leitstelle, dem er mal bei einer heiklen Familienangelegenheit
geholfen hatte.

„Moin, Egon, hier ist Jens. Stör ich?“

„Moin, Jens. Immer“, kam die brummige, aber nicht unfreundliche
Antwort. „Was gibt’s?“

„Ich hab da was gehört. Was ist heute Nacht im VW-Werk los
gewesen? In der Verwaltung.“

Am anderen Ende der Leitung war eine kurze Pause. „Woher weißt
du das?“, fragte Egon leiser.

„Kontakte“, sagte Jens vage. „Ist was dran?“

Wieder eine Pause. Dann ein Seufzer. „Ich darf nichts sagen,
Jens. Absolute Nachrichtensperre. Aber… sagen wir so: Es ist
verdammt komisch. Holland ist persönlich vor Ort, und die Spusi
tanzt seit Stunden da oben herum. Mehr kriegst du aus mir nicht
raus.“

Das reichte. Es war echt. Jens‘ Herz begann schneller zu
schlagen. Das war es. Er spürte es. Das war nicht nur eine Story,
das war die Story. Ertrinken an Land. Das klang wie der Beginn
eines Romans von Edgar Allan Poe, nicht wie ein Polizeibericht aus
Emden.

„Danke, Egon. Ich schulde dir was“, sagte er und legte auf,
bevor sein Kontakt es sich anders überlegen konnte. Er fuhr seinen
Rechner hoch und begann zu tippen, seine Finger flogen über die
Tastatur. Der Gartenzwerg-Fall war vergessen. Jetzt begann die
Jagd.



Rieke Holland hasste Besprechungsräume. Sie hasste den Geruch
von abgestandener Luft, das sterile Weiß der Wände und das monotone
Surren des Beamers. Vor allem aber hasste sie es, ihrem
Vorgesetzten, Kriminaldirektor Meinders, erklären zu müssen, warum
sie nach sechs Stunden intensiver Ermittlung mit leeren Händen
dastand.

Meinders war ein Mann, der seine Karriere auf dem politischen
Parkett der Polizeibehörde gemacht hatte. Er war eher Manager als
Ermittler, und sein Gesichtsausdruck war eine Mischung aus
väterlicher Besorgnis und kaum verhohlener Ungeduld.

„Lassen Sie mich das zusammenfassen, Rieke“, sagte er und
stützte seine Fingerspitzen zu einem Dach zusammen. „Wir haben
einen Toten, Markus Gessner, in seinem Büro. Die Tür war von innen
verriegelt. Es gibt keine Anzeichen für Fremdeinwirkung. Dr.
Behring sagt aber, der Mann ist ertrunken. Ertrunken. Und Sie sagen
mir, Ihr gesamtes Team hat im Umkreis von fünfzig Metern keinen
Tropfen Wasser gefunden, der nicht in eine Kaffeetasse oder eine
versiegelte Flasche gehört.“

„Das ist der aktuelle Stand, ja“, erwiderte Rieke ruhig. Sie
ließ sich von Meinders‘ autoritärem Ton nicht einschüchtern.

„Und was ist mit der Autopsie?“, fragte Meinders und blätterte
in dem vorläufigen Bericht, den Behring gefaxt hatte. „Hier steht:
‚Lungen vollständig mit Flüssigkeit gefüllt. Analyse der
Flüssigkeit ausstehend.‘ Was soll das heißen, ausstehend?“

„Alfred schickt die Probe ins Zentrallabor nach Hannover. Er hat
nicht die Ausrüstung, um sie vollständig zu analysieren. Er sagt
nur, es ist kein reines Süßwasser. Es hat einen… seltsamen
Beigeschmack.“

Meinders stöhnte auf. „Seltsamer Beigeschmack. Wunderbar. Die
Presse wird das lieben. Haben Sie eine Theorie, Rieke?
Irgendeine?“

„Im Moment gibt es drei Möglichkeiten“, sagte Rieke und zählte
sie an ihren Fingern ab. „Erstens: Ein extrem bizarrer,
inszenierter Selbstmord. Gessner schmuggelt irgendwie Wasser ins
Büro, ertränkt sich auf eine uns unbekannte Weise und schafft es
dann noch, alle Spuren zu beseitigen. Halte ich für nahezu
unmöglich.“

„Zweitens: Ein unbekanntes medizinisches Phänomen. Ein spontanes
Lungenödem von nie dagewesenem Ausmaß. Behring hält das für
ausgeschlossen.“

„Und drittens?“, drängte Meinders.

„Drittens: Mord. Ein perfekter Mord. So perfekt, dass wir nicht
die geringste Ahnung haben, wie er ausgeführt wurde.“

Meinders rieb sich die Schläfen. „Rieke, das ist das VW-Werk.
Der größte Arbeitgeber der Region. Die rufen hier im Minutentakt
an. Der Vorstandsvorsitzende will eine Erklärung. ‚Mord‘ ist keine
Erklärung, die sie hören wollen. ‚Tragischer Unfall‘ oder
‚gesundheitliches Versagen‘, das ist Musik in deren Ohren. Finden
Sie mir einen tragischen Unfall.“

„Ich kann mir keinen Unfall ausdenken, Herr Direktor. Die Fakten
geben ihn nicht her.“

„Dann finden Sie andere Fakten!“, schnappte Meinders. „Was ist
mit dem Hintergrund des Mannes? Feinde? Affären? Schulden?“

„Alles in Arbeit“, sagte Rieke. „Gessner war ein Hai.
Rücksichtslos, ehrgeizig. Er hat auf seinem Weg nach oben einige
Leute aus dem Weg geräumt. Die Liste potenzieller Feinde ist lang.
Aber keiner von ihnen ist ein Magier, der Menschen durch
verschlossene Türen ertränken kann.“

Die Besprechung endete ohne Ergebnis, aber mit einem klaren
Auftrag für Rieke: Sie sollte eine einfache, rationale Erklärung
finden. Und zwar schnell. Als sie zurück in ihrem eigenen, kleinen
Büro war, schloss sie die Tür und starrte auf die weiße Tafel an
der Wand. In der Mitte hatte sie mit schwarzem Marker ein einziges
Wort geschrieben:

WARUM?

Nein, das war die falsche Frage. Die richtige Frage, die sie
quälte und ihr keine Ruhe ließ, war viel simpler und gleichzeitig
unendlich komplexer. Sie nahm einen roten Stift und schrieb
darunter:

WIE?



Jens Folkerts hatte seine Angel ausgeworfen. Nicht im wörtlichen
Sinne, sondern im übertragenen. Er saß in der „Kajüte“, einer
Hafenkneipe, die so alt war, dass der Geruch von Bier, Korn und
gebratenem Fisch in die Holzbalken eingezogen zu sein schien. Es
war der Ort, an dem Hafenarbeiter, Seeleute und die kleinen
Angestellten der Werften nach Feierabend ihr erstes Bier tranken.
Wenn es Gerüchte gab, dann hörte man sie hier.

Er saß an der Theke, ein Glas Jever vor sich, und lauschte. Die
Gespräche drehten sich um Fußball, das Wetter und die hohen
Spritpreise. Vom VW-Werk kein Wort. Die Nachrichtensperre
hielt.

Er musste einen Köder auslegen. Als der Wirt, ein untersetzter
Mann mit einem Walrossbart, sein Glas nachfüllte, sagte Jens
beiläufig: „Harter Tag heute im Werk, was? Man hört ja die
wildesten Geschichten.“

Der Wirt zuckte nur mit den Schultern. „Bei VW hört man immer
wilde Geschichten. Meistens sind sie erfunden.“

Aber ein Mann weiter unten an der Theke, ein hagerer Kerl in
einem verwaschenen Blaumann mit dem Logo einer Werft, hatte
aufgehorcht. Er schob sein leeres Glas in Jens‘ Richtung. „Die
nächste Runde geht auf dich, Pressefuzzi, und vielleicht fällt mir
ja was ein.“

Jens grinste und nickte dem Wirt zu. Eine halbe Stunde und zwei
Bier später saß er mit dem Mann, der Hinnerk hieß, an einem kleinen
Tisch in der Ecke.

„Also, was ist da los bei den feinen Herren?“, fragte Hinnerk,
nachdem er einen tiefen Schluck genommen hatte.

„Das versuche ich herauszufinden“, sagte Jens. „Die Polizei hält
dicht. Ich habe nur gehört, es soll… unmöglich sein.“

Hinnerk lachte rau. „Unmöglich gibt’s nicht. Nur unfähig. Die
Polizei sieht nur, was vor ihrer Nase ist. Wenn du einen Fisch an
Land findest, suchst du nach der Angel, nicht nach einem
Wunder.“

„Der Fisch ist aber anscheinend ertrunken“, sagte Jens und
beobachtete Hinnerks Reaktion.

Hinnerks Augenbrauen wanderten nach oben. „Ertrunken? An Land?
Jetzt wird’s interessant.“ Er dachte einen Moment nach und rieb
sich sein stoppeliges Kinn. „Erinnert mich an was. Ein paar Jahre
her. Da ist ein ganzer Kutter im Außenhafen voll mit Fischen
verreckt. Einfach so, über Nacht. Bauch nach oben. Keiner wusste,
warum. Die Wasserschutzpolizei war ratlos, hat Proben genommen,
nichts gefunden.“

Er beugte sich näher zu Jens. „Aber dann haben sie diesen
komischen Kauz geholt. So’n Doktor. Wohnt hier irgendwo am Hafen,
in so ’ner alten Bude. Ein Eigenbrötler. Die Leute sagen, der kann
Wasser lesen wie andere ’ne Zeitung.“

„Und?“, fragte Jens, sein Puls beschleunigte sich.

„Der hat sich eine einzige Flasche von dem Hafenwasser geben
lassen. Zwei Tage später ruft er bei der Wapo an und sagt denen:
‚Sucht nach der ‚Odessa Star‘, einem ukrainischen Frachter. Die
haben letzte Nacht illegal eine hochgiftige Chemikalie zum Reinigen
der Ballasttanks verklappt.‘ Und er hat ihnen sogar gesagt, welche
Chemikalie es war. Die haben das Schiff im nächsten Hafen
hochgenommen. Volltreffer. Alles gestanden.“

Jens war elektrisiert. „Wie hat er das gemacht? Woher wusste er
das?“

Hinnerk zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Der hat was von
‚mikroskopischen Rückständen‘ und der ‚chemischen Signatur‘ des
Rosts am Schiffsrumpf gefaselt. Verrücktes Zeug. Die Polizei redet
nicht gern drüber. Peinlich, wenn so ein Zivilist ihre Arbeit
macht.“

„Wie heißt dieser Mann?“, fragte Jens und zückte sein Handy
unter dem Tisch, um eine Notiz zu machen.

Hinnerk leerte sein Glas und stand auf. „Keine Ahnung. Irgendwas
mit D. Diekmann, Dieken, so was in der Art. Such nach der alten
Heringspackerei am Binnenhafen. Da soll er hausen. So, ich muss
los. Danke für’s Bier.“

Er klopfte Jens auf die Schulter und schlurfte hinaus. Jens
blieb allein am Tisch zurück. Das Grinsen auf seinem Gesicht war
nicht mehr zu verbergen.

Dieken.

Er hatte seinen Experten. Er hatte seinen Winkel. Er hatte den
Anfang seiner Geschichte. Jetzt musste er nur noch den Mann finden,
der Wasser lesen konnte.

Kapitel 3: Mauern des Schweigens

Rieke Hollands Büro war ein kleines, funktionales Rechteck aus
Glas und Pressspan, das einen uninspirierten Blick auf den
Parkplatz der Polizeidirektion bot. An der Wand hing eine große
weiße Tafel, die ihr Heiligtum und ihr Fegefeuer zugleich war. In
der Mitte prangte die Fotografie eines lächelnden, selbstsicheren
Markus Gessner, umgeben von einem Spinnennetz aus schwarzen und
roten Linien, die zu Namen, Fragezeichen und Sackgassen
führten.

Zwei Tage waren seit dem Fund der Leiche vergangen. Zwei Tage,
in denen Rieke und ihr Team wie Besessene gearbeitet hatten, nur um
immer wieder gegen dieselbe unsichtbare Mauer zu laufen. Die
Nachrichtensperre hielt, aber die Gerüchteküche im Werk und in der
Stadt brodelte. „Der Geist vom VW-Turm“, nannten ihn einige. „Der
trockene Tod.“ Rieke hasste solche Namen. Sie gaben dem Fall eine
mystische Aura, wo sie doch wusste, dass es eine logische, wenn
auch unfassbare, Erklärung geben musste.

Der vorläufige Autopsiebericht von Dr. Behring lag auf ihrem
Schreibtisch. Er bestätigte, was sie bereits wusste, und vertiefte
das Rätsel nur noch. Tod durch Ertrinken. Kein Alkohol, keine
Drogen, keine Anzeichen für ein plötzliches Krankheitsgeschehen,
das den Zustand hätte erklären können. Die Wasserprobe aus der
Lunge war auf dem Weg ins Landeskriminalamt nach Hannover, aber das
konnte dauern. Und Rieke hatte keine Zeit. Kriminaldirektor
Meinders rief zweimal täglich an, seine Stimme wurde mit jedem
Anruf dünner und ungeduldiger.

Sie konzentrierte sich auf das, was sie tun konnte: das Leben
des Opfers sezieren. Wenn das Wie ein Rätsel war, musste das Warum
einen Hinweis liefern.

Ihre erste Anlaufstelle war die Witwe. Anke Gessner wohnte nicht
mehr in Emden. Sie hatte sich nach der schmutzigen Scheidung vor
drei Jahren in ein schickes, minimalistisch eingerichtetes
Apartment in Leer zurückgezogen, finanziert durch eine Abfindung,
die Markus Gessner nur widerwillig gezahlt hatte.

Als Rieke ihr gegenübersaß, spürte sie keine Trauer, nur eine
kalte, polierte Genugtuung. Anke Gessner war eine elegante Frau
Ende dreißig, deren Gesicht zu straff wirkte, als könnte es keine
echten Gefühle mehr zeigen.

„Ertrunken?“, wiederholte sie und ein schmales, ironisches
Lächeln zuckte um ihre Lippen. „Wie passend. Markus ist immer über
Wasser geblieben, egal, wen er dafür untertauchen musste. Dass es
ihn am Ende so erwischt, hat eine gewisse poetische
Gerechtigkeit.“

„Sie klingen nicht sonderlich erschüttert, Frau Gessner“,
stellte Rieke fest und notierte nichts in ihrem Block. Sie wollte
ihre volle Aufmerksamkeit auf die Frau richten.

„Erschütterung ist ein Luxus, den ich mir in seiner Gegenwart
schon lange abgewöhnt habe, Kommissarin. Ich habe ihn geliebt,
wissen Sie? Vor langer Zeit. Bevor er entschied, dass seine
Karriere wichtiger ist als alles andere. Als seine Seele so steril
wurde wie seine Hemden.“ Sie deutete auf ihre teure Einrichtung.
„Das hier ist Schmerzensgeld. Schweigegeld, damit ich nicht
erzähle, wie er sich seinen ersten großen Posten erschlichen
hat.“

„Und wie hat er das getan?“, fragte Rieke.

Anke Gessner zuckte mit den Schultern. „Er hat seinen damaligen
Vorgesetzten ruiniert. Hat anonym Informationen über dessen kleine
Schwäche für Wettschulden an die Presse durchsickern lassen. Der
Mann wurde versetzt, Markus bekam seinen Job. So hat er immer
gearbeitet. Er hat keine Leitern benutzt, er hat aus den Rücken
anderer Leute eine Treppe gebaut und ist darüber
emporgestiegen.“

„Hatte er Feinde?“

Die Frau lachte leise, ein kühles, klares Geräusch.
„Kommissarin, Markus Gessner hatte keine Feinde. Er hatte nur
Opfer. Und eine lange Liste von Menschen, die ihm den Untergang
wünschten. Aber ertränken? In seinem eigenen Büro? Das klingt nicht
nach einem seiner gedemütigten Untergebenen. Das klingt nach etwas
anderem. Etwas… Aufwändigerem.“

Sie hatte kein Alibi für die Tatnacht. Sie war allein zu Hause
gewesen, hatte einen Film geschaut. Aber Rieke spürte, dass sie
nicht die Täterin war. Ihr Hass war alt und kalt, nicht die heiße
Wut, die man für einen solchen Mord brauchte. Sie war eine
Sackgasse.

Riekes nächste Befragung führte sie zurück ins VW-Werk. Sie saß
in einem gläsernen Besprechungsraum gegenüber von Stefan Brandt,
dem Mann, der Gessners direkter Konkurrent um die Leitung der
Übersee-Logistik gewesen war und den Kürzeren gezogen hatte. Brandt
war ein nervöser Mann, der ständig mit seinem Kugelschreiber
spielte. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, obwohl der Raum
kühl war.

„Es ist eine Tragödie“, sagte Brandt und vermied Riekes Blick.
„Eine schreckliche Tragödie. Markus war… ein brillanter Kopf.“

„Aber kein einfacher Kollege, wie ich höre“, entgegnete
Rieke.

Brandt zuckte zusammen. „Der Wettbewerb hier ist hart. Markus
hat die Spielregeln gekannt und sie zu seinem Vorteil genutzt. Ich
hege keinen Groll.“

„Keinen Groll?“, fragte Rieke nach. „Ich habe gehört, die
Beförderung, die er bekam, stand eigentlich Ihnen zu. Dass er
Dokumente aus Ihrem Projekt verwendet hat, um seine eigene
Präsentation aufzuwerten.“

Jetzt blickte Brandt sie an, seine Augen funkelten zornig. „Das
sind Gerüchte. Wer erzählt so etwas?“

„Gerüchte haben oft einen wahren Kern, Herr Brandt. Sie hatten
ein Motiv. Sie hassten ihn. Wo waren Sie am Mittwochabend zwischen
19 und 22 Uhr?“

„Ich war zu Hause!“, sagte Brandt scharf. „Mit meiner Frau und
meinen Kindern. Wir haben zu Abend gegessen. Sie können sie
fragen.“

Ein Alibi, das eine Familie lieferte. Das wackligste Alibi, das
es gab. Brandt hatte das Motiv, er hatte die Gelegenheit, sich im
Werk auszukennen. Aber er hatte nicht die Mittel. Rieke stellte
sich den nervösen Mann vor, wie er einen komplizierten,
übernatürlich anmutenden Mord plante. Das Bild passte nicht. Er war
ein Bürohengst, kein Phantom der Oper.

„Erzählen Sie mir von Gessners Arbeit“, wechselte Rieke das
Thema. „Gab es Unregelmäßigkeiten? Probleme mit Lieferungen,
Partnerfirmen?“

Brandt entspannte sich sichtlich. „Markus war ein Kontrollfreak.
Bei ihm lief alles nach Plan. Die Verschiffung, die
Zollabfertigung, die Zusammenarbeit mit den Reedereien… er hatte
alles im Griff. Es gab da nur diese eine Sache in letzter
Zeit…“

„Welche Sache?“, hakte Rieke nach.

„Eine kleine niederländische Reederei, Bruns Shipping. Sie sind
neu im Geschäft, aber extrem aggressiv. Sie haben uns ein Angebot
gemacht, das fast zu gut war, um wahr zu sein. Gessner war
misstrauisch. Er hat deren Routen, deren Kalkulationen bis ins
kleinste Detail geprüft. Er hat gemurmelt, dass da etwas nicht
stimmen kann, dass die Zahlen nicht aufgehen.“

„Hat er mit jemandem darüber gesprochen?“

„Nur mit mir, ganz kurz. Er meinte, er wäre da einer großen
Sache auf der Spur. Etwas, das ‚die ganze Branche erschüttern‘
würde. Aber was genau, hat er nicht gesagt. Typisch Markus. Den
Ruhm wollte er für sich allein.“

Bruns Shipping. Rieke notierte den Namen. Es war ein vager
Anhaltspunkt, aber es war mehr, als sie bisher hatte.

Zurück im Präsidium wartete ihr engster Mitarbeiter, Holger
Frerichs, auf sie. Holger war kurz vor der Pensionierung, ein
ruhiger, bedächtiger Friese, dessen Erfahrung Rieke mehr schätzte
als die von drei jungen, ehrgeizigen Kollegen zusammen.

„Nichts“, sagte sie, bevor er fragen konnte, und ließ sich auf
ihren Stuhl fallen. „Ich habe ein Dutzend Leute, die Gessner
gehasst haben. Ich habe eine Firma, die er vielleicht der
Mauschelei verdächtigt hat. Ich habe eine Ex-Frau, die auf seinem
Grab tanzen würde. Aber ich habe keinen einzigen verdammten Tropfen
Wasser.“

Holger nickte langsam und schob ihr eine Tasse dampfenden Tee
über den Schreibtisch. „Vielleicht suchst du nach dem falschen
Wasser, Rieke.“

„Was soll das heißen?“

„Ich hab mal ein bisschen herumtelefoniert“, sagte Holger leise.
„Bei den alten Kollegen von der Wasserschutzpolizei. Ich hab mich
an was erinnert. Ein paar Jahre her. Ein großes Fischsterben im
Außenhafen. Unerklärlich. Die haben Proben genommen, nichts
gefunden. Bis sie diesen komischen Kauz geholt haben.“

Rieke blickte auf. Die Geschichte kam ihr bekannt vor. Sie hatte
sie am Rande mitbekommen.

„Die Wapo war damals auch am Ende“, fuhr Holger fort. „Und
dieser Typ, dieser Wissenschaftler, hat sich eine einzige
Wasserflasche geben lassen. Ein paar Tage später wusste er nicht
nur, was die Fische getötet hat, sondern auch, welches Schiff es
verklappt hat und woher die Chemikalie stammte.“

„Wie hat er das gemacht?“

„Angeblich hat er die Rostpartikel analysiert. Die
Zusammensetzung des Stahls. Den Dreck, den das Schiff am Rumpf
hatte. Er hat gesagt, jedes Schiff, jedes Gewässer hat einen
einzigartigen Fingerabdruck. Man muss ihn nur lesen können.“

Rieke lehnte sich zurück und starrte wieder auf ihre Tafel. Das
Wort WIE schien sie zu verspotten. Ein Fingerabdruck im Wasser. Das
klang verrückt. Es klang nach Science-Fiction. Aber ihr Fall war
auch verrückt. Vielleicht brauchte man verrückte Methoden, um ihn
zu lösen.

„Dieser Mann…“, begann sie langsam. „Lebt der noch hier?“

„Soweit ich weiß, ja“, sagte Holger. „Soll irgendwo am
Binnenhafen in einer alten Fabrik hocken. Ein ziemlicher
Exzentriker, sagen die Leute. Spricht nur, wenn er muss, und am
liebsten mit Algen. Dr. Dieken, glaube ich.“

Dr. Dieken. Der Name blieb in der Luft hängen. Rieke dachte an
Meinders, an die Presse, an die sterilen Gänge des VW-Werks. Sie
dachte an die Logik, die hier versagte, an die Regeln, die
gebrochen wurden. Vielleicht war es an der Zeit, die Regeln selbst
zu brechen.

„Holger“, sagte sie nach einer langen Pause. „Finde heraus, wo
genau dieser Dr. Dieken sein Labor hat. Besorg mir seine
Telefonnummer. Und sag niemandem ein Wort davon. Vor allem nicht
Meinders.“

Holger nickte nur, ein wissendes Lächeln umspielte seine Lippen.
Er verstand. Manchmal, wenn man gegen eine Mauer aus Schweigen
rannte, brauchte man jemanden, der durch die Mauer hindurchsehen
konnte. Oder zumindest die Ziegel analysieren.

Kapitel 4: Der Mann in der Heringspackerei

Der Emder Binnenhafen war eine andere Welt als der gigantische,
funktionale Außenhafen, in dem die Ozeanriesen auf ihre Ladung
warteten. Hier war die Zeit langsamer. Ältere Fischkutter und
Segelboote dümpelten an verwitterten Holzstegen, ihre Masten
zeichneten ein unregelmäßiges Muster in den grauen Himmel. Möwen
kreischten heiser, und es roch nach einer Mischung aus Brackwasser,
Diesel und dem vagen, salzigen Versprechen des Meeres. Jens
Folkerts zog den Kragen seiner Jacke enger, als er am Ufer
entlangging. Er fühlte sich wie ein Jäger auf der Pirsch.

Hinnerks Beschreibung war vage gewesen: „die alte
Heringspackerei“. Es gab mehrere solcher Gebäude entlang der
Kanäle, Zeugen einer Zeit, als Emden einer der größten
Heringsumschlagplätze Europas war. Die meisten waren heute zu
Lofts, Büros oder Restaurants umgebaut worden, mit großen
Glasfronten und schicken Schildern. Jens suchte nach etwas anderem.
Etwas, das sich versteckte.

Er fand es am Ende einer kurzen Sackgasse, die vom Hauptkai
abzweigte. Das Gebäude war ein Koloss aus dunkelrotem Backstein,
vom Salzwind zerfressen und an vielen Stellen mit dunklen Flechten
überzogen. Die hohen, schmalen Fenster im Erdgeschoss waren mit
milchigem, drahtverstärktem Glas versehen, die oberen waren blind
und mit alten Holzläden vernagelt. Es gab kein Firmenschild, keinen
Namen, nur eine schwere, verrostete Eisentür, die eher wie der
Eingang zu einem Bunker als zu einem Labor aussah. Eine kleine,
unscheinbare Messingklingel war neben der Tür in den Stein
eingelassen.

Jens zögerte einen Moment. Das war entweder der richtige Ort
oder der Anfang einer sehr seltsamen Geschichte. Er drückte den
Klingelknopf. Er hörte nichts, kein Summen, kein Klingeln. Er
wartete eine volle Minute, in der nur das ferne Geräusch einer
Werftsirene die Stille durchbrach. Er drückte erneut, diesmal
länger. Wieder nichts.

Er umrundete das Gebäude, soweit es ging. Die Rückseite grenzte
direkt an das trübe Wasser eines Stichkanals. Keine weitere Tür.
Frustriert kehrte er zur Vorderseite zurück. Er war kurz davor
aufzugeben, als sein Blick auf die schwere Eisentür fiel. Sie war
nicht ganz geschlossen. Ein winziger Spalt, kaum einen Fingerbreit
breit, war zwischen Tür und Rahmen zu sehen.

Das war keine Einladung, aber es war auch keine verschlossene
Tür. Nach einem kurzen, inneren Kampf mit seinem Gewissen schob er
die Tür vorsichtig auf. Sie quietschte protestierend auf ihren
rostigen Angeln. Er schlüpfte hindurch und zog sie leise hinter
sich zu.

Er stand in einer hohen, düsteren Eingangshalle. Der Geruch war
unerwartet. Nicht modrig und alt, sondern sauber, fast klinisch,
mit einer unterschwelligen Note von Ozon und einer seltsamen,
erdigen Frische. Vor ihm führte eine breite Betontreppe nach oben.
Aus dem oberen Stockwerk drang ein leises, monotones Summen und ein
schwacher, weißer Lichtschein.

Leise stieg er die Treppe hinauf. Die obere Etage war ein
einziger, riesiger Raum, der sich über die gesamte Länge des
Gebäudes erstreckte. Und er raubte Jens den Atem.

Es war eine Kathedrale der Wissenschaft, errichtet in der Hülle
einer Fischfabrik. Der Kontrast war überwältigend. Die alten
Backsteinwände und die massiven Holzbalken unter dem hohen Dach
waren erhalten geblieben, aber der Raum selbst war gefüllt mit dem
genauen Gegenteil: blitzende, moderne Technik. Eine lange Reihe von
Labortischen aus Edelstahl zog sich durch die Mitte des Raumes.
Darauf standen Zentrifugen, Spektrometer, Gaschromatographen und
ein ganzes Arsenal an Mikroskopen, von einfachen Lichtmikroskopen
bis zu einem beeindruckenden Rasterelektronenmikroskop, das allein
mehr wert sein musste als Jens‘ gesamte Wohnung.

An den Wänden standen meterhohe Regale, gefüllt mit Tausenden
von beschrifteten Glasbehältern. Jens trat näher. Die Etiketten
waren präzise und handschriftlich: „Sedimentprobe, Knock, 12.08.,
5m Tiefe“, „Wasserprobe, Dollart, Schlickwatt, auflaufendes
Wasser“, „Bohr-Kern, Leyhörn, Kleischicht“. Es war ein Archiv der
ostfriesischen Erde und des Wassers. An einer Wand hing eine
riesige, detaillierte Seekarte des Wattenmeers, übersät mit
farbigen Markierungen und Notizen.

In der Mitte des Raumes, unter einer hellen, schattenfreien
Arbeitsleuchte, stand ein Mann mit dem Rücken zu ihm. Er beugte
sich über ein Mikroskop, seine Haltung war von absoluter
Konzentration geprägt. Er war von mittlerer Statur, trug eine
einfache, dunkle Arbeitshose und einen grauen Labor-Kittel. Sein
Haar war dunkel und eher praktisch als gestylt.

Jens räusperte sich. „Entschuldigung?“

Der Mann zuckte nicht einmal zusammen. Er drehte langsam an
einem der Feintriebe des Mikroskops.

„Die Tür war offen“, sagte Jens lauter.

Langsam, fast widerwillig, richtete sich der Mann auf und drehte
sich um. Sein Gesicht war markant, mit scharfen Zügen und einer
tiefen Konzentrationsfalte zwischen den Brauen. Aber es waren seine
Augen, die Jens fesselten. Sie waren von einer verblüffenden
Intensität, hellgrau wie der Winterhimmel über der Nordsee, und sie
musterten Jens nicht einfach nur, sie schienen ihn zu scannen, zu
analysieren und zu katalogisieren. Es war der Blick eines
Raubvogels.

„Die Tür war angelehnt“, korrigierte der Mann. Seine Stimme war
ruhig, tief und ohne jede Emotion. „Das ist nicht dasselbe wie
offen. Was wollen Sie?“

Jens war kurz irritiert. „Sie müssen Dr. Dieken sein.“

„Das ist mein Name. Sie haben meine Frage nicht
beantwortet.“

„Mein Name ist Jens Folkerts. Ich bin Journalist… also,
Podcaster. Ich recherchiere in einem Fall und man hat mir gesagt,
Sie könnten vielleicht helfen.“

Dr. Dieken wandte sich halb ab, sein Interesse war bereits
wieder auf dem Rückzug. „Ich helfe der Wasserschutzpolizei bei
Umweltvergehen. Wenn Sie einen Ölteppich melden wollen, sind Sie
hier richtig. Ansonsten verschwenden Sie meine Zeit.“

„Nein, es geht nicht um einen Ölteppich“, sagte Jens schnell.
„Es geht um einen Mord.“

Diekens Blick blieb unbewegt. „Dann sind Sie definitiv am
falschen Ort. Ich bin Biologe, kein Polizist.“

„Aber es ist kein normaler Mord!“, platzte es aus Jens heraus.
Er musste die Aufmerksamkeit dieses Mannes festhalten. „Es ist…
unmöglich. Ein Mann ertrinkt in einem verschlossenen, trockenen
Raum im achten Stock des VW-Werks. Es gibt keine Erklärung. Die
Polizei ist völlig ratlos.“



Zum ersten Mal zeigte Diekens Gesicht eine winzige Regung. Ein
leichtes Zucken in seinem Mundwinkel, das man für Spott halten
konnte. „Unmöglich ist ein Wort für Leute, denen die Daten fehlen,
Herr Folkerts. Und ‚ratlose Polizei‘ ist eine Schlagzeile, kein
wissenschaftlicher Befund. Sie stellen die richtige Frage. Nicht
'wer', sondern 'wie'. Das ist ein wissenschaftlicher Ansatz.
Gut."

„Aber stellen Sie sich das doch mal vor!“, drängte Jens. „Das
ist die Story des Jahrzehnts! Der Fall wird national für Aufsehen
sorgen. Wenn Sie derjenige sind, der das Rätsel löst…“

„Ich interessiere mich nicht für Ihre ‚Storys‘“, unterbrach
Dieken ihn kühl. „Ich interessiere mich für Fakten. Für messbare,
verifizierbare Daten. Sie bieten mir Klatsch. Anekdoten.
Sensationen.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich habe
hier Sedimentproben aus der letzten Eiszeit. Die erzählen mir mehr
Fakten als Ihre ganze Geschichte.“

Jens spürte, wie ihm der Fall entglitt. Er hatte den falschen
Ansatz gewählt. Sensation war nicht die Währung, in der dieser Mann
handelte. Er musste umdenken.

„Vergessen Sie den Mord“, sagte er und versuchte, seine Stimme
zu beruhigen, sie so sachlich klingen zu lassen wie die von Dieken.
„Betrachten Sie es als wissenschaftliches Phänomen. Als Anomalie.
Die Frage ist nicht, wer es war. Die Frage ist: Wie? Wie gelangt
Wasser in die Lunge eines Mannes, wenn es im Umkreis von zwanzig
Metern kein Wasser gibt? Das ist doch ein Rätsel, das einen
Wissenschaftler reizen muss, oder?“

Dieken hielt einen Moment inne. Seine grauen Augen fixierten
Jens, als würden sie die logische Struktur seiner Frage bewerten.
Für einen Sekundenbruchteil glaubte Jens, ein Fünkchen Interesse zu
sehen. Ein winziges Aufblitzen von intellektueller Neugier.

Doch dann schüttelte Dieken kaum merklich den Kopf.

„Es ist eine interessante Anekdote, Herr Folkerts. Aber es fehlt
die Grundlage. Ich arbeite nicht mit Anekdoten. Ich arbeite mit
Proben.“ Er drehte sich wieder seinem Mikroskop zu. Das war eine
unmissverständliche Entlassung.

„Aber wenn ich Ihnen eine Probe besorgen könnte?“, versuchte
Jens es ein letztes Mal. „Eine Wasserprobe aus der Lunge?“

Dieken antwortete nicht. Er beugte sich wieder über sein Okular,
eine unbewegliche, konzentrierte Gestalt, die in eine Welt
eingetaucht war, die für Jens unsichtbar war. Er war wieder allein
mit dem Summen der Geräte und dem Geruch von Ozon.

Jens stand noch einen Moment da, besiegt von der völligen
Gleichgültigkeit des Mannes. Er hatte den Schlüssel gefunden, den
Mann, der dieses Rätsel lösen konnte, da war er sich sicher. Aber
der Schlüssel passte nicht in das Schloss, das er ihm anbot.

Leise, um nicht weiter zu stören, zog er sich zurück. Er ging
die Betontreppe hinunter, stieß die schwere Eisentür auf und trat
hinaus in die feuchte Hafenluft. Die Enttäuschung war bitter, aber
sie war nicht endgültig.

Er war gescheitert. Aber vielleicht würde die Polizei mehr
Erfolg haben. Sie kamen nicht mit einer Story. Sie kamen mit
offizieller Autorität. Und vor allem, dachte Jens mit einem
plötzlichen Hoffnungsschimmer, sie kamen mit Proben.

Kapitel 5: Ein unkonventionelles Gesuch

Rieke Holland parkte ihren unscheinbaren Dienst-Passat in einer
Lücke gegenüber dem Binnenhafen, aus der man einen guten Blick auf
die beschriebene Heringspackerei hatte. Das Gebäude wirkte wie ein
Relikt aus einer anderen Zeit, eine Festung aus Ziegeln, die
stoisch dem Zahn der Zeit und dem Salz in der Luft widerstand. Es
sah nicht aus wie der Arbeitsplatz eines modernen Wissenschaftlers.
Es sah verlassen aus.

Sie hatte Holgers Rat befolgt. Sie war nicht einfach
hingefahren. Sie hatte versucht, die Telefonnummer herauszufinden,
aber es gab keinen Eintrag für einen Dr. Keno Dieken, der mit
diesem Gebäude in Verbindung stand. Sie hatte es mit einer
offiziellen Anfrage über das Einwohnermeldeamt versucht, aber das
dauerte. Zeit, die sie nicht hatte. Also war sie hier, auf gut
Glück, mit einem offiziellen Durchsuchungsbefehl für die Probe in
ihrer Tasche, den sie sich von einem widerwilligen Richter hatte
unterschreiben lassen, und einem sehr unguten Gefühl im Magen.

Das war nicht ihre Art zu arbeiten. Sie folgte Prozeduren. Sie
verließ sich auf ihr Team, auf die bewährten Methoden der
Kriminalistik. Dieser Ausflug war ein Schuss ins Blaue, ein
Eingeständnis des Scheiterns, und sie hasste es. Aber das Bild des
friedlich in seinem Stuhl sitzenden, ertrunkenen Mannes ließ ihr
keine Ruhe. Es war ein Dorn in der Logik ihres Universums.

Sie stieg aus, zog ihre Jacke zurecht und ging entschlossen auf
die schwere Eisentür zu. Sie drückte auf den kleinen, unscheinbaren
Klingelknopf. Nichts. Sie wartete, die Hände in den Taschen
vergraben, und spürte die feuchte Kälte, die vom Wasser aufstieg.
Sie drückte erneut, länger. Ein leises Klicken war zu hören, dann
das schwere Scharren eines Riegels.

Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit und ein Paar hellgrauer,
stechender Augen fixierte sie. Der Mann sagte nichts. Er
wartete.

„Dr. Keno Dieken?“, fragte Rieke und zeigte ihren Dienstausweis.
„Mein Name ist Holland, Kriminalhauptkommissarin. Ich würde gerne
mit Ihnen sprechen.“

Der Mann, Dieken, betrachtete den Ausweis mit derselben
emotionslosen Intensität, mit der er sie ansah. Sein Blick wanderte
von dem Foto zurück zu ihrem Gesicht, als würde er die
Übereinstimmung prüfen.

„Es geht um den Todesfall im Volkswagenwerk“, fuhr Rieke fort,
als er weiterhin schwieg.

„Ich habe heute Morgen schon einen Journalisten weggeschickt“,
sagte Dieken. Seine Stimme war so ruhig und klar wie das Wasser in
einem tiefen Brunnen. „Ich habe ihm gesagt, dass ich mich nicht für
Mordfälle interessiere.“

„Ich bin keine Journalistin, Dr. Dieken. Und ich bin nicht hier,
um über einen Mordfall zu sprechen.“

Diese Antwort schien ihn zu überraschen. Die Konzentrationsfalte
zwischen seinen Brauen vertiefte sich. Er öffnete die Tür ein Stück
weiter. „Sondern?“

„Ich bin hier, um über eine wissenschaftliche Anomalie zu
sprechen. Darf ich reinkommen? Es ist eine offizielle
Angelegenheit.“

Nach einem weiteren langen, prüfenden Blick trat Dieken zur
Seite und ließ sie eintreten. Rieke betrat die düstere Halle und
folgte ihm die breite Betontreppe hinauf. Als sie den riesigen
Laborraum betrat, blieb sie für einen Moment stehen. Sie war
beeindruckt, aber nicht auf dieselbe Weise wie Jens Folkerts. Sie
sah keine Kathedrale der Wissenschaft. Sie sah eine unermesslich
teure Ansammlung von Geräten, die nicht versichert waren, eine
potenzielle Gefahrenquelle und einen Albtraum für jede
Spurensicherung, die hier jemals arbeiten müsste. Es war das Reich
eines Mannes, der nach seinen eigenen Regeln lebte.

„Setzen Sie sich, wenn Sie einen Stuhl finden“, sagte Dieken,
ohne sich umzudrehen, und ging zu einem der Edelstahltische.

Rieke ignorierte das Angebot und blieb stehen. Sie wollte auf
Augenhöhe bleiben. „Dr. Dieken, ich werde ehrlich zu Ihnen sein.
Wir haben einen Fall, bei dem wir an unsere Grenzen stoßen. Die
Fakten widersprechen sich.“

„Fakten widersprechen sich nicht, Kommissarin“, erwiderte er und
justierte eine Klemme an einem Stativ. „Nur die Interpretationen
tun es.“

„Gut, dann ist unsere Interpretation fehlerhaft. Ein Mann,
Markus Gessner, wird tot in seinem Büro aufgefunden. Von innen
verriegelt, keine Spuren, alles trocken. Die Autopsie ergibt: Tod
durch Ertrinken.“

Dieken hielt in seiner Bewegung inne. Er drehte den Kopf und sah
sie über die Schulter an. „Interessant“, sagte er. Es klang nicht
interessiert. Es klang wie die Feststellung einer Temperatur.

„Wir finden kein Wasser“, fuhr Rieke fort. „Keinen Ursprung,
keinen Weg, keine Erklärung. Es ist, als hätte sich das Wasser in
seiner Lunge materialisiert.“

„Wasser materialisiert sich nicht“, sagte Dieken tonlos. „Es
wird transportiert. Entweder wird der Körper zum Wasser gebracht
oder das Wasser zum Körper.“

„Genau. Und da der Körper nachweislich nicht aus dem Raum bewegt
wurde, muss das Wasser zu ihm gekommen sein. Aber wie? Wir haben
alles durchsucht. Die einzige nennenswerte Flüssigkeit am Tatort
war eine Tasse kalter Kaffee.“

Dieken wandte sich ihr nun vollständig zu. Er stützte sich mit
den Händen auf den Labortisch. „Sie kommen also zu mir, damit ich
Ihnen eine Theorie liefere, wie man jemanden mit einer Tasse Kaffee
ertränken kann? Das klingt eher nach einem Fall für einen
Zauberer.“

„Nein“, sagte Rieke bestimmt. „Ich will keine Theorie. Ich will
keine Spekulation. Ich will eine Analyse. Ich habe hier die
Wasserprobe aus der Lunge von Markus Gessner.“

Sie griff in die Innentasche ihrer Jacke und zog einen
durchsichtigen, versiegelten Asservatenbeutel hervor. Darin befand
sich ein kleines, ebenfalls versiegeltes Glasfläschchen mit einer
trüben, leicht gelblichen Flüssigkeit. Sie legte den Beutel auf den
Edelstahltisch zwischen ihnen.

Es war, als hätte sie einen Schalter umgelegt.

Diekens Augen verengten sich. Sein Blick löste sich von Rieke
und saugte sich an dem Beutel fest. Er trat näher, beugte sich
darüber, ohne ihn zu berühren. Seine ganze Körperhaltung veränderte
sich. Die gelangweilte Distanziertheit wich einer angespannten,
fokussierten Energie. Er betrachtete das Fläschchen, als wäre es
ein seltener Meteorit, der gerade vor seinen Füßen gelandet
war.

„Versiegelt von Dr. Behring persönlich“, sagte Rieke.
„Ununterbrochene Beweiskette.“

„Was wollen Sie von mir?“, fragte Dieken, seine Augen immer noch
auf die Probe gerichtet.

„Ich möchte, dass Sie mir sagen, was das für Wasser ist. Nicht,
woher es theoretisch kommen könnte. Sondern, was es ist. Seine
genaue Zusammensetzung. Chemisch, biologisch. Alles, was Sie
herausfinden können. Ich will seinen Fingerabdruck.“

„Ich löse keine Verbrechen, Kommissarin.“

„Das verlange ich nicht. Ich verlange eine Laboranalyse. Sie
sind der beste Experte für Hydrologie und Umweltanalytik in einem
Umkreis von zweihundert Kilometern. Das ist keine Polizeiarbeit,
das ist reine Wissenschaft. Betrachten Sie es als Auftragsarbeit
für den Staat.“

Dieken richtete sich auf. Er sah sie wieder an, aber sein Blick
war anders. Es war nicht mehr der Blick eines Mannes, der gestört
wurde, sondern der eines Spezialisten, dem ein einzigartiges
Problem vorgelegt wurde.

„Ich habe Bedingungen“, sagte er.

„Ich höre“, erwiderte Rieke.

„Erstens: Ich will keine Akten, keine Berichte, keine
Zeugenaussagen. Nichts. Die Informationen würden meine Analyse nur
kontaminieren. Ich will keine Geschichte, ich will nur die
Probe.“

„Einverstanden.“

„Zweitens: Ich brauche eine Kontrollprobe. Ein versiegeltes
Fläschchen mit Leitungswasser aus dem Verwaltungsgebäude. Am besten
aus dem achten Stock.“

„Wird gemacht. Ich lasse es Ihnen sofort bringen.“

„Drittens: Mein Bericht wird ausschließlich die Fakten der
Analyse enthalten. Die Zusammensetzung des Wassers. Ich werde keine
Schlussfolgerungen ziehen, keine Vermutungen anstellen und keine
Theorien über den Tathergang aufstellen. Ich sage Ihnen, was es
ist, nicht was es bedeutet. Die Interpretation liegt bei
Ihnen.“

„Das ist genau das, was ich will, Dr. Dieken“, sagte Rieke. Es
war mehr, als sie zu hoffen gewagt hatte.

Er nickte kurz. Er trat zum Tisch, zog ein Paar Latexhandschuhe
aus einer Spenderbox und nahm den Asservatenbeutel entgegen. Er
hielt ihn gegen das Licht, drehte ihn, seine Augen folgten den
winzigen Schwebeteilchen in der Flüssigkeit.

„Ich brauche 48 Stunden“, sagte er.

Rieke atmete tief durch. Das Gefühl war eine seltsame Mischung
aus Erleichterung und tiefem Unbehagen. Sie hatte gerade den Kern
ihres Falles, den einzigen physischen Beweis, an einen
unberechenbaren Exzentriker übergeben, der in einer alten
Fischfabrik hauste. Sie hatte gegen jede Regel verstoßen, die sie
je gelernt hatte.

„48 Stunden“, wiederholte sie. „Sie melden sich bei mir.“

„Ich melde mich, wenn ich fertig bin“, korrigierte er, ohne
aufzublicken. Er hatte bereits ein Skalpell zur Hand genommen, um
den Asservatenbeutel vorsichtig zu öffnen.

Für ihn war sie bereits nicht mehr im Raum.

Rieke verließ das Labor, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Als
sie die schwere Eisentür hinter sich ins Schloss zog, spürte sie
die kalte Novemberluft auf ihrem Gesicht. Sie wusste nicht, ob sie
gerade den größten Fehler ihrer Karriere gemacht oder die einzige
Tür geöffnet hatte, die aus diesem Labyrinth aus Schweigen und
Unmöglichkeiten führte.

Kapitel 6: Die Signatur des Wassers

Die 48 Stunden, die Dr. Dieken verlangt hatte, waren für Jens
Folkerts eine Ewigkeit. Er verbrachte sie wie ein fiebernder
Goldsucher, der auf die Analyse seines Erzbrockens wartet. Er hörte
seine alten Podcast-Folgen, hasste jede einzelne davon und verwarf
drei neue Ideen, weil sie ihm plötzlich banal und unwichtig
erschienen. Alles, was zählte, war der ertrunkene Mann im achten
Stock. Er rief zweimal bei seinem Kontakt in der Leitstelle an,
bekam aber nur die Information, dass Kommissarin Holland ihr Team
auf eine zermürbende Routinearbeit angesetzt hatte: das Privat- und
Berufsleben von Markus Gessner zu durchleuchten. Die offizielle
Ermittlung trat auf der Stelle.

Am späten Nachmittag des zweiten Tages, als das graue Licht
bereits wieder zu verblassen begann, vibrierte sein Handy. Eine
unbekannte Nummer. Er nahm ab.

„Folkerts.“

„Dieken. Seien Sie in zwanzig Minuten hier.“

Kein Gruß, keine Erklärung. Die Verbindung wurde getrennt.

Jens war noch nie so schnell auf seinem Fahrrad gesessen. Der
kalte Novemberwind peitschte ihm ins Gesicht, als er über die
Brücken und entlang der Delfts raste. Er erreichte die alte
Heringspackerei außer Atem, sein Herz hämmerte eine Mischung aus
Anstrengung und purer, nervöser Erwartung. Die schwere Eisentür war
diesmal nicht nur angelehnt, sie stand einen Spalt weit offen. Er
trat ein und stieg die Betontreppe hinauf in die Kathedrale der
Wissenschaft.

Dr. Dieken wartete nicht auf ihn. Er stand nicht einmal in der
Mitte des Raumes. Er bewegte sich zwischen drei verschiedenen
Arbeitsstationen hin und her, ein Priester, der an mehreren Altären
gleichzeitig einen Gottesdienst abhielt. An der ersten Station lief
eine Zentrifuge mit einem leisen, hohen Sirren. An der zweiten war
ein Lichtmikroskop aufgebaut, dessen Lampe einen hellen Kreis auf
einen Notizblock warf. An der dritten, der beeindruckendsten,
summte das Kühlsystem des Rasterelektronenmikroskops.

„Sie sind spät“, sagte Dieken, ohne aufzusehen. Er nahm gerade
eine Petrischale mit einer dünnen Schicht getrockneter Sedimente
aus einem Wärmeschrank.

„Ich war in zehn Minuten hier“, keuchte Jens.

„Ich sagte zwanzig“, erwiderte Dieken, als wäre das ein
unwiderlegbares Argument. „Aber da Sie nun schon mal hier sind. Sie
haben mich mit Ihrer Frage nach dem ‚Unmöglichen‘ neugierig
gemacht. Sie wollten wissen, wie man so ein Rätsel löst. Ich gebe
Ihnen eine Lektion in Methodik.“ Er deutete auf die Station mit dem
Lichtmikroskop. „Sehen Sie selbst.“

Jens trat näher und beugte sich über das Okular. Er sah eine
chaotische Welt aus winzigen Partikeln, die in einem Wassertropfen
schwebten. Es sah aus wie… Dreck. „Ich sehe… Algen? Und
Schmutzpartikel?“, sagte er unsicher.

„Eine unpräzise, aber nicht gänzlich falsche Beobachtung“, sagte
Dieken. Er schob Jens sanft zur Seite und nahm seinen Platz ein.
„Ihre Augen sehen Chaos. Meine sehen Informationen. Zuerst würde
man sich das Offensichtliche ansehen: die Salinität.“ Er deutete
auf ein digitales Messgerät, das neben dem Mikroskop stand. „Wenn
der Salzgehalt zum Beispiel bei 1,8 Prozent liegt, dann wüsste man:
Es ist Brackwasser. Eine Mischung aus dem Süßwasser der Ems und dem
Salzwasser der Nordsee. Das würde uns nur sagen, dass die Person
irgendwo in der Emsmündung ertrunken ist. Trivial.“ 

Er wandte sich wieder dem Mikroskop zu. „Interessanter wird es
hier.“ Er justierte den Fokus. „Sehen Sie diese winzigen,
geometrischen Strukturen? Wie kleine Glasschachteln?“

Jens beugte sich wieder über das zweite Okular, das an das
Mikroskop angeschlossen war. „Ja, ich sehe sie.“

„Das sind Kieselalgen. Diatomeen. Einzellige Algen mit einer
Schale aus Siliziumdioxid. Man kann sie als die Glasskelette des
Ozeans betrachten. Es gibt Tausende von Arten, und jede Art hat
sehr spezifische Lebensbedingungen. Die Artenzusammensetzung in
einer Wasserprobe ist wie ein Poststempel des Ortes, von dem sie
stammt.“

Er deutete auf eine besonders filigrane, längliche Struktur auf
dem Bildschirm, der mit dem Mikroskop verbunden war. „Cylindrotheca
closterium. Sehr verbreitet im Wattenmeer. Aber würde man nun eine
wie diese hier finden, die runde, Paralia sulcata, dann würde das
auf etwas anderes hindeuten. Diese Art lebt bevorzugt benthisch,
also am Grund, und zwar in den schlammigen Sedimenten von
Hafenbecken, wo das Wasser weniger zirkuliert. Sie kommt im offenen
Dollart kaum vor.“ 

Jens richtete sich auf. „Das heißt…“

„Das heißt, wir hätten den möglichen Ort bereits von der
gesamten Emsmündung auf die unmittelbare Nähe eines Hafens
eingegrenzt“, sagte Dieken und ging zur nächsten Station, als wäre
es die selbstverständlichste Sache der Welt. Jens folgte ihm wie
ein Lehrling seinem Meister.

„Nun zum nicht-biologischen Anteil“, sagte Dieken und deutete
auf den großen Bildschirm des Elektronenmikroskops. Das Bild war
schwarz-weiß, hochauflösend und zeigte eine bizarre, fast
außerirdische Landschaft. „Stellen Sie sich vor, das hier wäre eine
Vergrößerung von einem der Partikel, die man aus einer solchen
Probe herausgefiltert hätte.“ 

Das Bild zeigte eine unförmige, poröse Masse. „Sieht aus wie
Rost“, meinte Jens.

„Falsch“, sagte Dieken. „Rost hat eine andere Kristallstruktur.
Nehmen wir an, es wäre eine chemische Verbindung. Man würde sie
durchs Spektrometer laufen lassen.“ Er tippte auf einen zweiten
Bildschirm, auf dem eine Grafik mit mehreren Spitzen erschien.
„Wenn die primäre Signatur Kupfer(I)-oxid, gebunden in einer
komplexen Polymer-Matrix, wäre... und sagen wir, man fände diese
kleine Spitze hier.“ Er deutete auf eine fast unscheinbare Zacke in
der Grafik. „Bioluxan-7. Ein hochwirksames Biozid.“

„Ein Gift?“, fragte Jens.

„Ein sehr spezifisches Gift. Es ist der aktive Wirkstoff in
einer neuen Generation von Anti-Fouling-Farben.
Unterwasseranstriche für Schiffe, die den Bewuchs durch Algen und
Muscheln verhindern. Wenn es sich um die Farbe ‚Nautic-Guard Plus‘
handeln würde, wüsste man, dass sie erst seit sechs Monaten auf dem
Markt und sehr teuer ist.“

Jens spürte einen Schauer über den Rücken laufen. Die Präzision
war beängstigend. Er erinnerte sich an Hinnerks Worte in der
Kneipe: Der kann Wasser lesen wie andere ’ne Zeitung. Es war keine
Übertreibung.

„Es könnte noch mehr geben“, sagte Dieken und seine Stimme
wurde, wenn möglich, noch eine Nuance sachlicher. Er wechselte das
Bild auf dem Hauptbildschirm. Nun waren winzige, stäbchenförmige
Objekte zu sehen. „Bakterien. Findet man beispielsweise eine Kultur
von thermophilen Bakterien, die bei Temperaturen zwischen 45 und 60
Grad Celsius gedeihen, dann weiß man: Man findet sie nicht im
kalten Hafenwasser.“ 

„Wo findet man sie dann?“, flüsterte Jens.

„In warmen, geschlossenen Wasserkreisläufen“, antwortete Dieken.
„Wie zum Beispiel in den Kühlwassersystemen moderner
Containerschiffe. Dort werden sie gezielt eingesetzt, um die
Bildung von gefährlichen Legionellen zu unterdrücken. Sie werden
nur freigesetzt, wenn ein solches System gewartet oder gespült
wird.“

Er schaltete die Monitore aus. Das Summen der Geräte schien in
der plötzlichen Stille lauter zu werden. Dieken drehte sich zu Jens
um, seine hellgrauen Augen hatten die Schärfe eines Lasers.

„Fassen wir also die hypothetische Methode zusammen, Herr
Folkerts. Nehmen wir an, ein Mann ertrinkt. Die Polizei findet eine
Wasserprobe. Die Analyse könnte ergeben: Brackwasser, typisch für
das Emder Hafenbecken. Sie könnte eine hohe Konzentration an
Sediment-Diatomeen enthalten, was auf einen Ort mit geringer
Strömung hindeutet. Sie könnte Partikel einer brandneuen, teuren
Schiffsbodenfarbe enthalten. Und sie könnte wärmeliebende Bakterien
enthalten, die aus dem Kühlkreislauf eines modernen Frachters
stammen.“ 

Er machte eine kurze Pause und ließ die Worte im Raum stehen.
Jens hielt den Atem an.

„Wenn das der Fall wäre, wäre die Schlussfolgerung klar“,
schloss Dieken. „Die Person ist nicht einfach im Hafen ertrunken.
Sie ist im Wasser eines Trockendocks ertrunken, direkt neben einem
frisch gestrichenen Containerschiff, während dessen
Kühlwassersystem gespült wurde. Das ist keine Theorie. Das ist die
Signatur des Wassers.“

Jens starrte ihn an, unfähig zu sprechen. Das Unmögliche war
nicht nur möglich geworden, es hatte einen Namen, einen Ort und
eine exakte Beschreibung. Der trockene Tod im achten Stock war eine
Illusion. Der wahre Tatort war ein schmutziges, industrielles Loch
im Emder Hafen.

Er zückte sein Handy. Er musste Rieke Holland anrufen. Sofort.
Er musste ihr sagen, wonach sie suchen musste.

„Was tun Sie da?“, fragte Dieken scharf.

„Ich rufe die Polizei an! Das ist der Durchbruch! Das ist
alles!“

„Nein“, sagte Dieken und nahm ihm das Handy sanft, aber bestimmt
aus der Hand. „Sie tun gar nichts. Sie stören keine laufende
Ermittlung mit Ihren Spekulationen. Ich habe Kommissarin Holland
einen offiziellen Bericht versprochen. Sie wird ihn bekommen, wenn
die Fakten verifiziert sind.“ Er legte das Handy auf den
Labortisch, außer Reichweite. „Mein Teil der Arbeit ist getan. Ich
habe die Anomalie erklärt. Der Rest ist nur noch gewöhnliche
Polizeiarbeit. Das interessiert mich nicht.“

Damit wandte er sich ab, ging zurück zu seinem ersten Mikroskop
und beugte sich wieder über das Okular, als wäre Jens Folkerts und
der größte Kriminalfall in der Geschichte Emdens nur eine kurze,
unbedeutende Unterbrechung bei der Untersuchung von Schlamm
gewesen.



Kapitel 7: Kurswechsel

Die letzten 24 Stunden waren für Rieke Holland eine Übung in
kontrollierter Frustration. Sie hatte ihr Team auf die mühsame,
undankbare Arbeit angesetzt, das digitale und soziale Leben von
Markus Gessner zu filetieren. Sie wühlten sich durch Terabytes an
Serverdaten, durchforsteten E-Mail-Verläufe, analysierten
Social-Media-Kontakte und führten Dutzende von Interviews, die sich
im Kreis drehten. Das Ergebnis war ein detailliertes Porträt eines
Mannes, den viele respektierten, einige fürchteten und fast niemand
wirklich mochte. Sie hatten eine Fülle von potenziellen Motiven –
von übergangenen Kollegen bis hin zu einer verbitterten Ex-Frau –,
aber alle führten zu derselben unüberwindbaren, logischen Mauer:
Niemand konnte erklären, wie der Mord geschehen war.

Sie saß in ihrem Büro und starrte auf die weiße Tafel, die
inzwischen zu einem unübersichtlichen Chaos aus Namen, Pfeilen und
Notizen geworden war. Im Zentrum stand immer noch das Foto von
Gessner, lächelnd, ahnungslos. Es fühlte sich an, als würde er sie
auslachen.

Ein leises Pling riss sie aus ihren Gedanken. Eine neue E-Mail.
Der Absender war eine kryptische Adresse, die sie nicht kannte. Der
Betreff war so nüchtern, dass er fast schon wieder provokant
wirkte:

Betreff: Analysebericht Wasserprobe, Fall Gessner.

Riekes Herz setzte einen Schlag aus. Sie klickte die E-Mail an.
Der Text war noch knapper.

Anbei der Bericht.Dr. K. Dieken

Sie öffnete das angehängte PDF-Dokument. Es war kein Brief,
keine Erklärung, nur ein mehrseitiges Dokument mit dem Titel
„Physikalisch-chemische und biologische Analyse der Probe 734-B“.
Es war in einer kühlen, wissenschaftlichen Prosa verfasst, die
keine menschliche Emotion durchscheinen ließ.

Rieke begann zu lesen. Und mit jedem Satz spürte sie, wie sich
der Boden unter ihren Füßen verschob.

Probe: Flüssigkeitsprobe, entnommen aus Lunge, Gessner, M.
(Asservat 734-B)Untersuchungsmethoden: Kapillar-Salinitätsmessung,
Licht- und Rasterelektronenmikroskopie,
Gaschromatographie-Massenspektrometrie.

Ergebnisse (Fakten):


  
	Physikalisch-chemische Eigenschaften: Die Probe weist eine
Salinität von 1,83 % auf. Es handelt sich um Brackwasser. Die
Kontrollprobe (Leitungswasser VW-Werk, Asservat 734-C) zeigt eine
Salinität von 0,04 %. Die Proben sind nicht identisch.




  
	Biologische Zusammensetzung (Diatomeen): Die Probe enthält eine
hohe Dichte an Kieselalgen. Dominante Arten sind Cylindrotheca
closterium (pelagisch, im Wattenmeer verbreitet) und in
signifikanter Konzentration Paralia sulcata (benthisch, typisch für
schlammige Sedimente in Hafenbecken mit geringer
Wasserzirkulation).




  
	Chemische Zusammensetzung (Nicht-biologische Partikel): Nach
Zentrifugation wurden diverse anorganische Partikel isoliert. Eine
dominante Partikelart wurde mittels GC-MS analysiert.
Hauptbestandteil: Kupfer(I)-oxid in einer Copolymer-Matrix.
Identifizierter Zusatzstoff: Bioluxan-7. Diese Zusammensetzung
entspricht exakt dem Produkt „Nautic-Guard Plus“, einem
Anti-Fouling-Anstrich für Schiffsrümpfe (Hersteller: Hempel
S.A.).




  
	Mikrobiologische Zusammensetzung: Nach Kultivierung konnten
signifikante Kolonien von thermophilen (wärmeliebenden)
Stäbchenbakterien der Gattung Thermus nachgewiesen werden. Diese
Bakterien sind nicht Bestandteil der natürlichen aquatischen Umwelt
der Region. Ihr Vorkommen ist typisch für industrielle
Heißwasserkreisläufe.



Zusammenfassung:

Die analysierte Probe (Asservat 734-B) stammt nicht aus dem
Leitungswassersystem des Tatortes. Die Zusammensetzung der Probe
ist konsistent mit Wasser aus einem industriellen Hafenbecken
(Punkt 1, 2). Die spezifischen chemischen und mikrobiologischen
Marker (Punkt 3, 4) grenzen den Ursprung weiter ein: Die Probe
stammt mit höchster Wahrscheinlichkeit aus der unmittelbaren
Umgebung eines kürzlich mit „Nautic-Guard Plus“ gestrichenen
Schiffes, während oder kurz nach der Spülung eines warmen
Wasserkreislaufs (z.B. Kühlwassersystem).

Rieke las den Bericht dreimal. Ihre Hände zitterten leicht. Das
war kein Bericht. Das war ein Drehbuch. Dieken hatte ihr nicht nur
gesagt, was das Wasser war. Er hatte ihr den Tatort beschrieben,
ohne ihn je gesehen zu haben. Ein Trockendock. Ein frisch
gestrichenes Schiff. Ein laufendes Kühlsystem. Die schiere,
erdrückende Spezifität der Fakten ließ keinen Raum für Zweifel.

Sie griff zum Telefon und wählte die Durchwahl von
Kriminaldirektor Meinders.

„Ich muss Sie sofort sprechen. Ich habe den Durchbruch.“

Zehn Minuten später stand sie erneut in dem sterilen
Besprechungsraum. Meinders saß ihr gegenüber, eine Kopie des
Berichts in der Hand, sein Gesicht eine Maske aus Ungläubigkeit und
Ärger.

„Was soll das sein, Rieke? Ein Witz?“, fragte er und ließ das
Papier auf den Tisch fallen. „Sie wollen mir ernsthaft sagen, dass
Sie eine Mordermittlung im größten Unternehmen der Region auf den
Bericht eines… eines exzentrischen Algen-Doktors stützen
wollen?“

„Es ist kein Bericht, Herr Direktor. Es ist eine
Faktensammlung“, erwiderte Rieke ruhig und fest. „Jeder einzelne
Punkt darin ist messbar und reproduzierbar. Das ist kein Voodoo,
das ist Wissenschaft. Wir haben die ganze Zeit am falschen Ort
gesucht.“

„Am falschen Ort? Der Mann saß tot in seinem Büro! Das ist der
Tatort!“, wurde Meinders lauter. „Wollen Sie mir erzählen, der
Mörder hat ihn im Hafen ertränkt und dann unbemerkt in den achten
Stock des VW-Turms geschafft? Das ist absurd! Das ist eine
Verschwörungstheorie aus einem schlechten Krimi!“

„Es ist die einzige Theorie, die zu den Beweisen passt“,
konterte Rieke. „Die Beweise, die wir haben, sind nicht die
Keycard-Protokolle oder die verschlossene Tür. Der einzige echte
Beweis ist das Wasser in seiner Lunge. Und dieses Wasser schreit
uns an, dass der Mord im Hafen passiert ist.“

„Und was, wenn sich dieser Dieken irrt?“, fragte Meinders, seine
Stimme war nun bedrohlich leise. „Was, wenn diese Partikel von
Gessners Schuhen stammen? Was, wenn das alles ein großer, teurer
Zufall ist? Wenn Sie jetzt die gesamte Ermittlung auf den Kopf
stellen und eine Jagd auf Geisterschiffe im Hafen veranstalten,
machen wir uns lächerlich. Ich mache mich lächerlich.“

„Fakten sind keine Karriereentscheidung, Herr Direktor“, sagte
Rieke und blickte ihm direkt in die Augen. „Sie sind einfach nur
Fakten. Und diese Fakten sagen uns, dass wir falsch liegen. Ich
beantrage hiermit die offizielle Neuausrichtung der Ermittlungen
und die Ressourcen, um die Hafenanlagen und die entsprechenden
Reedereien zu überprüfen.“

Meinders starrte sie lange an. Er sah den unerschütterlichen
Willen in ihren Augen. Er kannte Rieke gut genug, um zu wissen,
dass sie stur war, aber auch brillant. Er hasste Risiken, aber er
hasste ungelöste, medienwirksame Fälle noch mehr.

„Gut“, sagte er schließlich und klang, als hätte er auf eine
Zitrone gebissen. „Sie bekommen Ihre Ressourcen. Aber das ist jetzt
Ihr Fall, Rieke. Ganz allein Ihrer. Wenn Sie sich irren, dann ist
das nicht nur das Ende dieses Falls. Dann ist das das Ende Ihrer
Karriere hier.“

„Verstanden“, sagte Rieke nur.

Sie verließ den Raum, ohne zurückzublicken. Zurück in ihrem Büro
rief sie ihr Team zusammen. Die Gesichter, die sie anblickten,
waren müde und frustriert.

Rieke ging zur weißen Tafel. Sie nahm einen dicken, roten
Marker. Mit einer einzigen, entschlossenen Bewegung zog sie einen
langen, diagonalen Strich durch das gesamte Spinnennetz aus Namen,
Orten und Theorien, das sich um Markus Gessners Foto rankte. Die
rote Linie durchkreuzte alles: die Ex-Frau, den neidischen
Kollegen, das VW-Werk.

Ein überraschtes Raunen ging durch den Raum.

„Alles, was wir in den letzten 48 Stunden getan haben, war
Zeitverschwendung“, sagte Rieke in die Stille hinein. Ihre Stimme
war klar und scharf. „Wir haben Gespenster gejagt. Der Tatort ist
nicht der achte Stock. Der Tatort ist der Hafen.“

Sie drehte sich zu ihrem Team um. Die Müdigkeit in ihren
Gesichtern wich einer elektrisierten Verwirrung.

„Vergesst die Bürointrigen. Vergesst die Alibis der Manager. Wir
suchen keinen Mörder im VW-Werk.“

Sie machte eine Pause und ließ den Satz wirken.

„Wir suchen ein Schiff.“

Holger Frerichs, der an der Seite stand, nickte ihr kaum
merklich zu. Ein anerkennendes Lächeln lag auf seinen Lippen.

„Holger“, befahl Rieke, „Sie rufen sofort beim Hafenamt an. Ich
will eine Liste. Jedes Schiff, das in den letzten 72 Stunden in
einem Emder Trockendock lag. Jedes Schiff, das eine neue Lackierung
bekommen hat. Und“, sie blickte auf eine Notiz, die sie sich aus
Diekens Bericht gemacht hatte, „jedes Schiff, das ‚Nautic-Guard
Plus‘ verwendet.“

Die Jagd hatte begonnen.

Kapitel 8: Die Chronos im Dock

Die Atmosphäre im Besprechungsraum der Kripo Emden hatte sich
von einem Tag auf den anderen gewandelt. Die bleierne Müdigkeit und
Frustration waren einer angespannten, fast fieberhaften Energie
gewichen. Rieke Hollands Team, das eben noch Gespenster in den
Korridoren des VW-Werks gejagt hatte, hatte nun ein greifbares,
physisches Ziel.

Holger Frerichs war der Dreh- und Angelpunkt dieser neuen
Operation. Mit der stoischen Ruhe, die ihn auszeichnete, saß er am
Telefon und navigierte durch die bürokratischen Untiefen des
Hafenamtes und der Werftverwaltungen.

„Moin, Herr de Vries, Frerichs hier, Kripo Emden… Ja, schon
wieder… Nein, es geht nicht um den gestohlenen Außenborder…“ Er
hörte geduldig zu, sein Gesicht unbewegt. „Ich brauche eine
komplette Liste aller Schiffe, die in den letzten 72 Stunden in
einem Ihrer Trockendocks lagen. Alle… Ja, ich weiß, dass das viele
sind… Und ich brauche die exakten Zeitfenster, wann sie eingedockt
und wann sie wieder ausgedockt wurden…“

Rieke beobachtete ihn von ihrem Platz am Kopf des Tisches. An
der großen Wandtafel hing jetzt eine riesige Karte des Emder
Hafens, auf der die verschiedenen Docks, Werften und Kais markiert
waren. Daneben hing Diekens seelenloser, aber brillanter
Bericht.

Es dauerte Stunden. Die Listen kamen per E-Mail, unvollständig,
schlecht formatiert. Holger glich sie ab, telefonierte erneut,
seine Stimme blieb dabei unerschütterlich ruhig, auch wenn seine
wiederholten Seufzer Bände sprachen.

„Okay, die Liste der Trockendocks haben wir“, meldete er am
frühen Nachmittag. „Siebzehn Schiffe in den letzten drei Tagen. Vom
Binnenschiff bis zum Autotransporter alles dabei.“

„Nächster Filter“, sagte Rieke. „Wer hat einen neuen Anstrich
bekommen? Speziell Unterwasseranstrich.“

Wieder begann das zähe Ringen am Telefon. Lackierereien wurden
kontaktiert, Materiallisten angefordert. Die Liste der siebzehn
Schiffe schrumpfte auf vier. Ein Marine-Versorger, eine private
Luxusyacht, ein alter Küstenfrachter und ein modernes
Containerschiff.

„Letzter Filter, Holger“, sagte Rieke, ihr Puls beschleunigte
sich. „Nautic-Guard Plus. Wer hat das Zeug verwendet?“

Diesmal war die Antwort schnell. Das teure High-Tech-Produkt
wurde nur von einer einzigen Werft für ein einziges Schiff
verwendet.

Holger legte den Hörer auf und sah Rieke über den Rand seiner
Brille an. Er sagte nur ein einziges Wort:

„Volltreffer.“

Auf der Tafel stand nun, eingekreist mit einem roten Stift, ein
Name:

MS Chronos. Containerschiff. Reederei: Bruns Shipping,
Rotterdam. Eingedockt: Dienstag, 14:00 Uhr. Ausgedockt: Donnerstag,
06:00 Uhr. Tatzeitpunkt: Mittwochabend.

Es passte perfekt.

„Bruns Shipping“, murmelte Rieke. Der Name, den Stefan Brandt
erwähnt hatte. Die Firma mit dem Angebot, das zu gut war, um wahr
zu sein. „Finden Sie alles über die raus. Und finden Sie heraus, wo
ich den Geschäftsführer treffe.“

Eine Stunde später saßen Rieke und Holger in ihrem Wagen und
fuhren durch das Hafengelände. Die Emder Niederlassung von Bruns
Shipping war keine schmutzige Hafenbude. Es war ein
architektonisches Statement. Ein moderner Kubus aus Glas und
dunkelgrauem Stahl, der direkt an einem Kai stand und einen
dominanten Blick über die Emsmündung bot. Er strahlte Effizienz,
Geld und Macht aus.

Sie wurden von einer jungen Assistentin in einen
Besprechungsraum im obersten Stock geführt. Der Raum bestand fast
nur aus Glas. Der Blick auf die riesigen, im Nebel verschwindenden
Windräder der Offshore-Parks war atemberaubend. Der Tisch war eine
einzige Platte aus poliertem schwarzem Granit.

Die Tür öffnete sich und Lars Bruns trat ein. Er war anders, als
Rieke es sich vorgestellt hatte. Kein bulliger Reeder, sondern ein
Mann Anfang vierzig, groß, schlank, mit maßgeschneidertem Anzug,
perfekt sitzender Frisur und einem entwaffnend charmanten Lächeln.
Er strahlte eine ruhige, weltmännische Autorität aus.

„Kommissarin Holland, Herr Frerichs. Willkommen. Bitte, nehmen
Sie Platz“, sagte er mit einem leichten, kaum hörbaren
niederländischen Akzent. „Mein Beileid zum Tod von Herrn Gessner.
Ein schrecklicher Verlust für das Werk und für uns alle in der
Branche. Er war ein harter, aber brillanter Verhandlungspartner.
Wie kann ich Ihnen helfen?“

Er setzte sich ihnen gegenüber, völlig entspannt, die Hände
locker gefaltet.

„Wir untersuchen die letzten Tage von Herrn Gessner“, begann
Rieke und entschied sich für einen direkten Ansatz. „Seine
beruflichen Kontakte. Dabei ist uns aufgefallen, dass er sich
intensiv mit Ihrer Firma beschäftigt hat.“

Bruns‘ Lächeln veränderte sich nicht. „Selbstverständlich. Wir
stehen kurz vor dem Abschluss eines großen Vertrages mit VW. Herr
Gessner war bekannt für seine Gründlichkeit. Das haben wir an ihm
geschätzt.“

„Es geht um Ihr Schiff, die MS Chronos“, sagte Rieke. „Sie lag
zur Tatzeit zur Renovierung im Trockendock.“

„Ja, das ist korrekt. Eine routinemäßige Wartung. Neuer
Anstrich, Überholung der Systeme. Alles nach Plan.“ Er wirkte nicht
im Geringsten beunruhigt.

„Wir haben Grund zu der Annahme, dass der Tod von Herrn Gessner
in irgendeiner Verbindung zu diesem Dock stehen könnte“, sagte
Rieke und beobachtete ihn genau.

Jetzt lachte Bruns leise. Es war ein charmantes, ungläubiges
Lachen. „Im Trockendock? Frau Kommissarin, bei allem Respekt, aber
das klingt… abenteuerlich. Soweit ich informiert bin, wurde Herr
Gessner in seinem Büro aufgefunden.“

„Die Umstände sind komplex, Herr Bruns. Wo waren Sie am
Mittwochabend?“

„Am Mittwochabend?“, er tat, als müsste er kurz überlegen. „Ah
ja. Ich hatte ein Geschäftsessen. Im ‚Goldenen Schiff‘. Mit zwei
Herren von der Meyer Werft aus Papenburg und einem Vertreter der
Hafenbehörde. Wir haben über neue Logistikkonzepte gesprochen. Wir
waren von 19:30 Uhr bis kurz vor Mitternacht dort. Ich bin sicher,
die Herren werden sich erinnern.“

Ein perfektes Alibi. Ein öffentliches Restaurant, mehrere
hochrangige Zeugen. Bruns bot es ihr an wie ein Geschenk, ohne
Zögern, ohne Nervosität.

„Dürfen wir die Logbücher der MS Chronos und die
Zugangsprotokolle der Werft für diesen Abend einsehen?“, fragte
Rieke.

„Selbstverständlich“, sagte Bruns und griff zu seinem Tablet.
„Ich werde meine Assistentin anweisen, Ihnen umgehend alle
Unterlagen zukommen zu lassen. Alles, was Sie brauchen. Wir wollen,
dass diese schreckliche Sache so schnell wie möglich aufgeklärt
wird.“ Er stand auf, ein Zeichen, dass das Gespräch beendet war.
„Wenn es sonst nichts gibt? Ich habe leider einen engen
Zeitplan.“

Als Rieke und Holger wieder im Auto saßen, schlug Rieke mit der
flachen Hand aufs Armaturenbrett.

„Der lügt“, zischte sie. „Ich weiß nicht, wie und ich weiß
nicht, warum, aber der Mann lügt. Er ist zu glatt. Zu perfekt.“

„Sein Alibi ist wasserdicht, Rieke“, sagte Holger ruhig. „Ein
Geschäftsessen im ‚Goldenen Schiff‘. Da war die halbe Emder
Geschäftswelt anwesend.“

„Ich weiß“, knirschte Rieke. „Aber er ist es. Ich spüre es.“ Sie
startete den Motor. „Wir haben ein Schiff. Wir haben einen
Verdächtigen. Aber wir haben keine Verbindung. Nichts, was ihn
persönlich an den Tatort bindet.“



Jens Folkerts hatte seine eigenen Methoden. Er hatte gesehen,
wohin Rieke Hollands unmarkierter Wagen gefahren war. Das moderne
Gebäude von Bruns Shipping war nicht zu übersehen. Eine kurze
Online-Recherche genügte, um Lars Bruns als den charismatischen
Geschäftsführer zu identifizieren.

Am Abend saß er wieder in seinem Studio. Die Kopfhörer auf, das
Mikrofon bereit.

„Liebe Zuhörer von ‚Akte Ostfriesland‘“, begann er, seine Stimme
war nun ein spannungsgeladenes Flüstern. „Der Fall des trockenen
Todes nimmt eine dramatische Wendung. Meine Quellen deuten darauf
hin, dass die Polizei eine neue, schockierende Theorie verfolgt.
Die Ermittlungen haben sich vom gläsernen Turm des VW-Werks in die
schlammigen, ölverschmierten Docks des Emder Hafens verlagert. Es
geht nicht mehr um Bürointrigen. Es geht um internationale
Schifffahrt, um millionenschwere Verträge. Und im Zentrum steht
eine aufstrebende niederländische Reederei und ihr aalglatter
Geschäftsführer. Die Frage ist nicht mehr: Wie konnte ein Mann in
einem trockenen Raum ertrinken? Die Frage ist: Welches dunkle
Geheimnis verbirgt sich im Kielwasser der MS Chronos?“

Er beendete die Aufnahme und lehnte sich zurück. Es war riskant,
so spezifisch zu werden. Aber die Geschichte war zu gut.

Zur gleichen Zeit saß Rieke Holland wieder vor ihrer weißen
Tafel. Sie hatte ein ausgedrucktes Foto von Lars Bruns neben das
von Markus Gessner geheftet. Zwei Gesichter. Das Opfer und, da war
sie sich sicher, der Mörder. Ein Schiff verband sie. Ein Ozean aus
Lügen trennte sie.

Sie hatte die Analyse des Wassers. Aber das Wasser war im Dock
gewesen, nicht an Bruns‘ Händen. Wie konnte sie die Verbindung
herstellen? Wie konnte sie beweisen, dass er dort war?

Ihr Blick fiel auf den ausgedruckten Bericht von Dieken, der auf
ihrem Schreibtisch lag. Die Signatur des Wassers.

Sie brauchte mehr. Sie brauchte eine Signatur, die an Bruns
selbst klebte.

Widerstrebend griff sie zum Telefon. Sie wusste, wen sie anrufen
musste. Sie mochte den Gedanken nicht, schon wieder auf diesen
seltsamen Mann in der alten Fischfabrik angewiesen zu sein. Aber er
war der Einzige, der die unsichtbaren Spuren lesen konnte. Und sie
hatte das Gefühl, dass eine unsichtbare Spur alles war, was ihr
noch blieb.

Kapitel 9: Der unsichtbare Fingerabdruck

Die Nacht hatte sich über Emden gelegt, eine feuchte, kalte
Dunkelheit, die das Licht der Straßenlaternen in verschwommene
Auren auflöste. Rieke Holland saß in ihrem Wagen, den Motor
abgestellt, und blickte auf die schwarze, massive Silhouette der
alten Heringspackerei. Sie fühlte sich wie eine Bittstellerin. Eine
Kommissarin, die zugab, dass ihre eigenen Methoden nicht
ausreichten. Sie hasste dieses Gefühl.

Sie hatte den ganzen Tag damit verbracht, die von Bruns Shipping
zur Verfügung gestellten Unterlagen zu prüfen. Alles war perfekt.
Zu perfekt. Die Zugangsprotokolle der Werft zeigten, dass nur
autorisiertes Personal das Dock betreten hatte. Die Logbücher der
MS Chronos waren lückenlos und sauber. Lars Bruns' Alibi war von
drei unabhängigen, hochrangigen Zeugen bestätigt worden. Er war zur
Tatzeit nicht im Dock gewesen. Punkt.

Und doch.

Diekens Bericht lag auf dem Beifahrersitz. Eine Sammlung
unbestreitbarer Fakten, die eine völlig andere Geschichte
erzählten. Eine Geschichte, in der der Tatort das Dock war. Und
wenn der Tatort das Dock war, dann musste der Täter dort gewesen
sein.

Sie stieg aus und ging zur Eisentür. Diesmal wartete sie nicht
auf eine Antwort. Sie klopfte bestimmt, ein Rhythmus, der Autorität
signalisierte: Polizei. Öffnen.

Nach einem Moment wurde die Tür von innen entriegelt und öffnete
sich. Dr. Dieken stand im schwachen Licht, das aus der Halle drang.
Er trug keinen Kittel mehr, nur eine dunkle Hose und ein einfaches
graues Hemd. Er wirkte, als hätte er nicht geschlafen. Seine Augen
musterten sie ohne Überraschung, als hätte er sie erwartet.

„Kommissarin“, sagte er nur und trat zur Seite.

Sie folgte ihm die Betontreppe hinauf. Das Labor war in das
gleiche kühle, weiße Licht getaucht, aber die Atmosphäre war
anders. Die Geräte summten leiser. An der Wand, über einer langen
Arbeitsfläche, hatte er eine Reihe von Petrischalen aufgereiht, in
denen sich verschiedene, seltsam gefärbte Kulturen ausbreiteten. Es
war, als hätte er dem Wasser aus Gessners Lunge all seine
Geheimnisse entlockt und sie hier zur Schau gestellt.

„Ihr Verdächtiger hat ein Alibi“, sagte Dieken. Es war keine
Frage.

Rieke blieb stehen. „Woher wissen Sie das?“

„Weil Sie hier sind“, erwiderte er, als wäre es die einfachste
logische Schlussfolgerung der Welt. „Wenn Sie einen Beweis hätten,
wären Sie nicht hier. Sie wären bei der Staatsanwaltschaft. Sie
sind hier, weil Sie eine Hypothese haben, aber keine Daten, die sie
stützen.“

Rieke atmete tief durch. Sie hasste es, wie er sie durchschaute.
„Lars Bruns. Er saß zur Tatzeit im ‚Goldenen Schiff‘ beim
Abendessen. Mehrere Zeugen. Wasserdicht.“

„Ein soziales Alibi“, sagte Dieken und zuckte kaum merklich mit
den Schultern. „Die unzuverlässigste Form von Daten. Menschen
erinnern sich falsch, sie lügen, sie sind abgelenkt. Aber es
reicht, um einen Richter zu überzeugen. Was also ist das Problem,
das Sie zu mir führt?“

„Sie haben mir den Tatort genannt“, sagte Rieke und trat näher
an einen der Labortische. „Aber der Tatort klebt nicht am Täter.
Ich habe ein Schiff, ich habe einen Verdächtigen, ich habe ein
Motiv. Aber ich habe keine Brücke zwischen ihnen. Nichts. Keinen
Fingerabdruck, keine Faser, keine DNA, die Bruns mit diesem Dock in
Verbindung bringt.“

Sie blickte ihn direkt an. „Sie haben die Signatur des Wassers
gefunden. Ich brauche jetzt eine Signatur, die an Bruns selbst
klebt. Einen unsichtbaren Fingerabdruck des Ortes.“

Dieken hörte ihr zu, sein Gesicht war eine unbewegte Maske der
Konzentration. Er ging zu der riesigen Hafenkarte an der Wand und
betrachtete sie einen Moment.

„Ein Transfer von Evidenz“, murmelte er leise, mehr zu sich
selbst als zu ihr. „Das Locard'sche Prinzip. Jeder Kontakt
hinterlässt eine Spur. Sie denken in die richtige Richtung,
Kommissarin, aber zu großflächig.“

Er drehte sich zu ihr um. „Sie haben seine Kleidung überprüft?
Seinen Wagen?“

„Natürlich. Nichts. Bruns ist penibel. Sein Auto wird täglich
gereinigt. Er hat Dutzende von Anzügen. Der, den er an dem Abend
trug, war am nächsten Tag in der Reinigung. Wir haben ihn
sichergestellt, aber das Labor hat nichts gefunden, was nicht auf
eine chemische Reinigung hindeutet.“

„Trivial“, sagte Dieken. „Das Offensichtliche ist selten die
Antwort. Der Transfer muss subtiler sein. Er muss an einem Ort
stattgefunden haben, der nicht routinemäßig gereinigt wird.“

Seine hellgrauen Augen wanderten langsam von Riekes Gesicht nach
unten, zu ihren Füßen, und wieder hoch.

„Die Schuhe“, sagte Rieke leise.

„Der primäre Kontaktpunkt mit der Umgebung“, bestätigte Dieken.
„Menschen reinigen ihre Kleidung, sie waschen ihre Hände. Aber nur
die wenigsten zerlegen ihre Schuhe, um die Nähte der Sohlen zu
reinigen. Dort, tief im Leder und im Gummi, sammelt sich der Staub
der Orte, an denen wir waren. Ein mikroskopisches Archiv.“

„Und Sie glauben, Sie könnten darin etwas finden?“

„Ich glaube nicht. Ich weiß“, sagte Dieken mit absoluter
Sicherheit. „Der Staub im Trockendock ist einzigartig. Es ist nicht
nur Hafenschlick. Es ist eine Mischung aus dem getrockneten
Sediment, das wir im Wasser gefunden haben – inklusive der Paralia
sulcata. Es enthält mikroskopische Splitter der alten Farbe, die
vom Rumpf gestrahlt wurde. Und es enthält Aerosolpartikel der neuen
Farbe, des ‚Nautic-Guard Plus‘. Diese spezifische Kombination,
dieser mikroskopische Cocktail, existiert an keinem anderen Ort auf
der Welt als in diesem Dock, in diesem Zeitfenster. Wenn Bruns dort
war, dann klebt dieser Cocktail an seinen Schuhen.“

Rieke spürte einen Anflug von Hoffnung, der aber sofort wieder
von der Realität erdrückt wurde. „Ein Durchsuchungsbefehl für seine
Schuhe? Auf welcher Grundlage? Ein Verdacht? Eine Theorie eines
externen Experten? Kein Richter wird das unterschreiben. Bruns
würde lachen und seine Anwälte auf uns hetzen.“

„Ein Durchsuchungsbefehl ist ein juristisches Werkzeug“, sagte
Dieken kühl. „Es ist plump. Wir brauchen ein wissenschaftliches
Werkzeug. Wir brauchen eine Probe. Unkontaminiert und ohne das
Wissen des Subjekts.“

Er ging zu einem Schrank und holte ein kleines, flaches Etui
hervor. Er öffnete es. Darin lagen, säuberlich in Schaumstoff
gebettet, mehrere dünne, fast unsichtbare Klebestreifen und ein
paar sterile Tücher, die in einer Flüssigkeit getränkt zu sein
schienen.

„Wie?“, fragte Rieke. „Wie sollen wir an eine Probe von seinen
Schuhen kommen, ohne dass er es merkt?“

Dieken schloss das Etui und sah sie an. Ein fast unmerkliches,
analytisches Lächeln spielte um seine Lippen.

„Sie werden ihn zu einer weiteren Befragung vorladen. An einem
neutralen Ort. Einem Hotel. Einem Café. Sie werden ihn in ein
Gespräch verwickeln. Sie werden ihm Kaffee anbieten.“

Er machte eine Pause.

„Und dann“, fuhr er fort, „wird jemandem ein kleines
Missgeschick passieren. Ein Glas Wasser wird ‚versehentlich‘
umgestoßen. Es wird auf seine teuren Lederschuhe spritzen. Und in
der allgemeinen, gespielten Aufregung wird eine hilfsbereite Person
– ich, zum Beispiel, als Ihr ‚neutraler Berater‘ – sofort zur
Stelle sein, um den Schaden zu begrenzen. Mit einem dieser
präparierten Tücher.“

Er hielt eines der Tücher hoch. „Es ist mit einer leicht
klebrigen, schnell verdunstenden Polymerlösung getränkt. Es reinigt
nicht nur die Oberfläche, es hebt mikroskopische Partikel aus den
tiefsten Poren und Nähten des Leders, ohne sichtbare Spuren zu
hinterlassen. Eine perfekte, unkontaminierte Abklatschprobe.“

Rieke starrte ihn fassungslos an. Der Plan war so einfach, so
hinterhältig und so absolut brillant. Er bewegte sich auf einer
hauchdünnen Linie zwischen legaler List und illegaler
Beweisbeschaffung.

„Das ist…“, begann sie, „…manipulativ.“

„Es ist ein Experiment, Kommissarin“, korrigierte Dieken. „Ein
kontrolliertes Experiment zur Gewinnung von Daten. Ob die Daten
existieren, wissen wir erst nach dem Versuch. Aber wenn sie
existieren, werden sie nicht lügen.“

Sie dachte an Meinders‘ Warnung. Das ist das Ende Ihrer Karriere
hier. Dieser Plan war genau die Art von unorthodoxem Vorgehen, das
ihn zur Weißglut treiben würde. Wenn es schiefging, war sie
erledigt.

Aber wenn es funktionierte…

Sie sah von dem Tüchlein in Diekens Hand zu dem Bild in ihrem
Kopf: Lars Bruns, wie er charmant lächelte und log. Und Markus
Gessner, der allein und still in seinem Stuhl saß, die Lungen
voller Wasser aus einem schmutzigen Hafenbecken.

„Bereiten Sie Ihre Tücher vor, Doktor“, sagte sie nach einer
langen Stille. Ihre Stimme war fest. „Wir holen uns unsere
Probe.“

Kapitel 10: Eine leise Drohung

Jens Folkerts fühlte sich wie ein Ausgestoßener auf seiner
eigenen Party. Seine letzte Podcast-Episode hatte eingeschlagen wie
eine Bombe. Die Andeutungen über den Hafen, ein verdächtiges Schiff
und eine niederländische Reederei waren spezifisch genug, um in der
lokalen Medienszene und in den Online-Foren für Aufruhr zu sorgen.
Die Zugriffszahlen von „Akte Ostfriesland“ hatten sich über Nacht
verdreifacht. Er bekam E-Mails von überregionalen Zeitungen und
sogar eine Anfrage von einem Fernsehproduzenten. Er war am Rande
des Durchbruchs, den er sich immer erhofft hatte.

Doch die beiden Hauptakteure seines Dramas – Kommissarin Holland
und Dr. Dieken – schwiegen ihn an.

Er hatte Rieke Holland mehrmals angerufen, aber ihre Sekretärin
hatte ihn konsequent abgewimmelt. „Die Kommissarin ist in einer
wichtigen Besprechung.“ „Die Kommissarin ist außer Haus.“ „Die
Kommissarin wird sich bei Ihnen melden.“ Sie meldete sich
nicht.

Bei der Heringspackerei war er gar nicht erst durchgekommen. Die
schwere Eisentür war nun nicht nur geschlossen, sondern fest
verriegelt. Kein Klingeln, kein Klopfen, keine Reaktion. Es war,
als hätte sich die Festung der Wissenschaft komplett von der
Außenwelt abgeschottet.

Jens saß in seinem Studio und starrte frustriert auf seine
Monitore. Er hatte eine Lawine losgetreten, sah aber nur den Schnee
von ferne wirbeln. Er hatte keine neuen Informationen, keine neuen
Details für seine hungrige Zuhörerschaft. Er war gezwungen,
abzuwarten, und Warten war die Disziplin, die er am wenigsten
beherrschte.

Um sich abzulenken, beschloss er, an seinem Equipment zu
arbeiten. Er hatte sich von den ersten Einnahmen durch die
gestiegenen Werbeklicks ein neues Interface gegönnt, ein kleines
Gerät, das den Klang seiner Stimme noch wärmer und präsenter machen
sollte. Er kniete auf dem Boden und entwirrte das Kabelknäuel
hinter seinem Schreibtisch.

Als er das alte Interface vom USB-Hub abzog, fiel ihm etwas auf.
Der Stecker saß ungewöhnlich locker. Er zog ihn heraus und
betrachtete ihn. Alles sah normal aus. Er steckte den Stecker des
neuen Geräts ein. Auch dieser hatte zu viel Spiel. Verwundert nahm
er den USB-Hub in die Hand, ein kleines, schwarzes Kästchen mit
mehreren Anschlüssen, das er seit Jahren benutzte.

Und dann sah er es.

Einer der Ports war beschädigt. Das Plastik im Inneren war
leicht verformt, als hätte jemand mit einem kleinen Werkzeug
ungeschickt darin herumgestochert. Es war eine minimale
Beschädigung, eine, die man leicht übersehen konnte. Aber Jens
kannte sein Equipment. Er wusste, wie sich jeder Stecker anfühlte,
wie fest er saß. Das war nicht durch normalen Gebrauch
entstanden.

Er stellte den Hub auf den Tisch und betrachtete ihn unter dem
hellen Licht seiner Schreibtischlampe. Er drehte ihn um. Auf der
Unterseite, fast unsichtbar im schwarzen Plastik, war ein winziger
Kratzer neben einer der Gehäuseschrauben. Jemand hatte das Gerät
geöffnet.

Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Das war kein
Unfall. Das war Absicht. Jemand war in seiner Wohnung gewesen. In
seinem Studio. Jemand hatte sein Equipment manipuliert. Aber warum?
Um es zu beschädigen? Nein, die Beschädigung war zu gering. Es ging
um etwas anderes.

Er dachte an die letzte Podcast-Episode. An Lars Bruns, an Bruns
Shipping. Hatte er jemanden so nervös gemacht, dass er zu solchen
Mitteln griff? War das eine Warnung?

Seine Hände zitterten leicht, als er seinen Laptop aufklappte
und eine schnelle Suche startete: „USB-Hub manipulieren Wanze“. Die
Ergebnisse waren eindeutig und beunruhigend. Es gab winzige
Abhörgeräte, Keylogger und Daten-Sniffer, die klein genug waren, um
in einem handelsüblichen USB-Hub versteckt zu werden. Sie konnten
Passwörter aufzeichnen, Dateien kopieren, sogar das Mikrofon des
Computers aktivieren.

Jemand hatte ihn nicht nur gewarnt. Jemand hatte versucht, ihn
auszuspionieren. Herauszufinden, woher er seine Informationen
hatte. Wer seine Quellen waren.

Panisch riss er alle Kabel aus dem Hub und warf das kleine
schwarze Kästchen in den Mülleimer, als wäre es eine giftige
Spinne. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und atmete tief
durch. Die Aufregung der letzten Tage, der Nervenkitzel der großen
Story, wich einer kalten, nagenden Angst.

Das hier war kein Spiel mehr. Es ging nicht mehr nur um
Klickzahlen und Anerkennung. Die Leute, über die er berichtete,
spielten in einer anderen Liga. Einer Liga, in der man nicht
zögerte, in Wohnungen einzubrechen und Wanzen zu installieren. Und
was kam als Nächstes?

Er stand auf und ging zum Fenster, blickte hinunter auf den
ruhigen Delft. Ein älteres Ehepaar schlenderte am Ufer entlang, ein
Hund schnüffelte am Poller. Eine friedliche, alltägliche Szene.
Aber für Jens fühlte sich die Welt plötzlich nicht mehr sicher an.
Er fühlte sich beobachtet. Die Jäger, über die er berichtet hatte,
waren nun vielleicht hinter ihm her.



Zur gleichen Zeit stand Rieke Holland vor der weißen Tafel in
ihrem Büro und erklärte Holger Frerichs und zwei weiteren,
handverlesenen Ermittlern den Plan.

„…und das ist die Vorgehensweise“, schloss sie. „Das Treffen
findet morgen um 15 Uhr im Atrium des ‚Upstalsboom‘ Hotels statt.
Neutraler Boden. Bruns hat zugestimmt, er denkt, es geht um eine
reine Formalie zur Freigabe der Akten. Dr. Dieken wird als externer
Sachverständiger des LKA vorgestellt, der die allgemeinen Umstände
prüft. Jens Folkerts…“

„Der Podcaster?“, unterbrach sie ein junger Kollege namens
Petersen ungläubig. „Wollen wir den wirklich einbeziehen? Der
plappert doch alles sofort raus.“

„Folkerts wird als Pressevertreter anwesend sein, der auf eine
offizielle Stellungnahme wartet“, erklärte Rieke ruhig. „Seine
Anwesenheit dient dazu, die Situation normal und unverdächtig
aussehen zu lassen. Außerdem“, fügte sie hinzu, „hat er ein gutes
Gespür für Leute. Ich will, dass er Bruns beobachtet. Jede kleine
Reaktion.“

„Und dann stößt Dieken das Wasserglas um“, sagte Holger und
schüttelte langsam den Kopf. „Rieke, das ist verdammt dünnes Eis.
Wenn Bruns Verdacht schöpft, wenn er merkt, dass wir ihn
austricksen wollen, dann ist er weg. Dann verschanzt er sich hinter
einer Armee von Anwälten und wir kommen nie wieder an ihn ran.“

„Deshalb muss es perfekt sein“, sagte Rieke. „Jeder hat seine
Rolle. Petersen, Sie sichern den Eingang und sorgen dafür, dass
niemand stört. Lena“, sie wandte sich an eine junge Kollegin, „Sie
sitzen an einem Nachbartisch und spielen eine Touristin. Sie filmen
unauffällig mit Ihrem Handy. Ich brauche eine Aufnahme von der
gesamten Interaktion. Holger, Sie bleiben bei mir und lenken den
Anwalt ab, falls er einen dabei hat.“

„Und was, wenn der Plan scheitert?“, fragte Petersen. „Was, wenn
Dieken die Probe nicht bekommt oder wenn sie sauber ist?“

Riekes Blick wurde hart. „Dann scheitert der Plan. Dann war das
alles hier eine Fehleinschätzung. Dann entschuldigen wir uns
höflich für die Störung und ich übernehme die volle Verantwortung
gegenüber Meinders.“ Sie machte eine Pause. „Aber er wird nicht
scheitern. Dieken ist sich seiner Sache sicher. Und ich vertraue
den Fakten. Die Fakten sagen uns, dass Bruns dort war. Wir müssen
sie nur noch an seine Schuhe heften.“

Sie spürte die Skepsis im Raum, aber auch die angespannte
Loyalität ihres Teams. Sie wussten, was auf dem Spiel stand.

Plötzlich klopfte es an der Tür und eine Kollegin aus der
Verwaltung steckte den Kopf herein. „Kommissarin, ein Anruf für Sie
auf Leitung zwei. Ein Herr Folkerts. Er sagt, es sei dringend.“

Rieke runzelte die Stirn. „Ich habe jetzt keine Zeit. Sagen Sie
ihm, ich rufe zurück.“

„Er besteht darauf“, sagte die Kollegin. „Er sagt, es geht um
eine Drohung. Jemand war in seiner Wohnung.“

Die Worte hingen in der Luft. Eine Drohung. Rieke sah zu Holger,
dessen Gesicht plötzlich ernst wurde. Das war mehr als nur ein
nerviger Journalist, der eine Story wollte. Das war eine
Eskalation.

„Okay, geben Sie ihn mir“, sagte Rieke und nahm den Hörer.
„Folkerts, hier ist Holland. Was ist los?“

Am anderen Ende der Leitung hörte sie das schnelle, aufgeregte
Atmen des Podcasters. „Kommissarin, sie waren hier. Jemand war in
meiner Wohnung. Sie haben meinen Computer-Hub manipuliert. Eine
Wanze, glaube ich. Es muss Bruns sein. Es müssen seine Leute sein.
Seit meiner letzten Sendung…“

Rieke hörte ihm schweigend zu. Ihr Blick wanderte zur Tafel, zum
charmant lächelnden Gesicht von Lars Bruns. Ihre Theorie hatte
soeben eine düstere, unerwartete Bestätigung erhalten. Bruns war
nicht nur ein aalglatter Geschäftsmann. Er war jemand, der keine
Grenzen kannte. Jemand, der nervös wurde.

„Folkerts, bleiben Sie, wo Sie sind“, sagte sie ruhig und
bestimmt. „Fassen Sie nichts mehr an. Ich schicke sofort ein Team
von der Spusi zu Ihnen. Und morgen um 14:45 Uhr sind Sie im Foyer
des ‚Upstalsboom‘. Sie haben eine Rolle in einem kleinen
Theaterstück zu spielen.“

Sie legte auf und blickte in die fragenden Gesichter ihres
Teams.

„Die Gegenseite wird nervös“, sagte sie nur. „Das ist gut. Das
bedeutet, wir sind auf der richtigen Spur.“

Aber innerlich spürte sie, wie der Einsatz noch einmal erhöht
worden war. Es ging nicht mehr nur darum, einen Mord aufzuklären.
Es ging darum, einen Gegner zu fassen, der bereit war, zu
eskalieren. Und das machte ihn unberechenbar und gefährlich. Das
Treffen morgen war nicht mehr nur ein cleverer Trick. Es war eine
Konfrontation.

Kapitel 11: Ein Glas Wasser

Das Atrium des Upstalsboom Hotels war ein Ort von gepflegter,
unaufdringlicher Eleganz. Hohe Palmen standen zwischen bequemen
Ledersesseln, ein leises Plätschern kam von einem minimalistischen
Brunnen, und durch die riesige Glasfront konnte man die grauen
Wellen der Ems sehen, die träge gegen die Kaimauer schwappten. Es
war ein Ort, an dem wichtige Geschäfte bei teurem Kaffee besiegelt
wurden, ein neutraler Boden für diskrete Verhandlungen.

Rieke Holland hasste ihn vom ersten Moment an.

Sie saß mit Holger Frerichs an einem niedrigen Glastisch und tat
so, als würde sie entspannt eine Tasse Tee trinken. In Wirklichkeit
war jeder ihrer Muskeln angespannt. Ihr Blick wanderte unauffällig
durch den Raum. An einem Tisch in der Nähe des Eingangs saß Lena
und blickte in ihr Handy, die Kamera unauffällig auf den Bereich
gerichtet, in dem das Treffen stattfinden würde. Am anderen Ende
des Atriums, nahe der Bar, saß Jens Folkerts. Er sah blass aus und
starrte mit einer Intensität in seinen Laptop, die fast schon
verdächtig wirkte. Er war zu nervös. Rieke hoffte, Bruns würde es
nicht bemerken.

Dr. Dieken war noch nicht da. Er sollte erst eintreffen, wenn
das Gespräch bereits lief, um seine Rolle als später
hinzugezogener, neutraler Experte glaubwürdiger zu machen.

Pünktlich um 15 Uhr trat Lars Bruns durch die gläserne Drehtür.
Er war die personifizierte Selbstsicherheit. Er trug einen perfekt
sitzenden, hellgrauen Anzug, ein weißes Hemd ohne Krawatte und ein
Paar sündhaft teure, dunkelbraune Lederschuhe, die bei jedem
Schritt leise auf dem polierten Marmorboden aufsetzten. Er
lächelte, als er Rieke und Holger sah, ein gewinnendes, offenes
Lächeln, das keinerlei Anspannung verriet.

„Kommissarin, Herr Frerichs“, begrüßte er sie und reichte beiden
die Hand. Sein Händedruck war fest und trocken. „Ich hoffe, ich
habe Sie nicht warten lassen.“

„Keineswegs, Herr Bruns. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen
haben“, sagte Rieke und deutete auf den Sessel ihm gegenüber.

„Aber natürlich. Alles, um diese unangenehme Angelegenheit zu
beschleunigen“, sagte er und setzte sich. Er schlug die Beine
übereinander und entblößte dabei für einen Moment die teuren
Schuhe. Rieke zwang sich, nicht hinzustarren.

Eine Kellnerin erschien. Bruns bestellte einen doppelten
Espresso.

„Wie ich am Telefon sagte“, begann Rieke, „geht es nur um eine
Formalie. Wir schließen die erste Phase der Ermittlungen ab und
benötigen Ihre formelle Bestätigung, dass die von Ihnen zur
Verfügung gestellten Unterlagen vollständig sind.“ Sie schob eine
Mappe über den Tisch.

Bruns nahm die Mappe, ohne hineinzusehen. „Selbstverständlich
sind sie das. Wir bei Bruns Shipping glauben an volle Transparenz,
Kommissarin.“ Sein Lächeln war makellos.

Das Gespräch plätscherte dahin. Rieke stellte belanglose Fragen
zur Schiffswartung, zu den Abläufen in der Werft. Holger ergänzte
mit ein paar technischen Details. Es war ein sorgfältig
choreografiertes Ballett der Belanglosigkeit, das nur einen Zweck
hatte: Zeit zu gewinnen und eine Atmosphäre der Routine zu
schaffen. Bruns spielte mit, lehnte sich entspannt zurück und
beantwortete jede Frage mit geduldiger Freundlichkeit. Er war in
seinem Element, der charmante, kooperative Geschäftsmann.

Rieke warf einen unauffälligen Blick zur Tür. Genau nach Plan,
zehn Minuten nach Beginn des Gesprächs, trat Dr. Keno Dieken ein.
Er sah deplatziert aus in der eleganten Hotel-Lobby. Er trug seinen
üblichen, leicht zerknitterten Laborkittel über einem einfachen
Hemd und eine wetterfeste Funktionshose. In der Hand hielt er eine
altmodische Aktentasche aus Leder. Sein Blick war auf den Boden
gerichtet, als würde er die Muster im Marmor studieren. Er wirkte
wie ein zerstreuter Professor, der zufällig in die falsche
Veranstaltung geraten war.

Rieke stand auf. „Ah, Dr. Dieken. Danke, dass Sie
dazukommen.“

Sie stellte ihn Bruns vor. „Dr. Dieken ist ein externer
Sachverständiger des LKA, der uns bei der technischen Bewertung des
Falles unterstützt.“

Bruns stand ebenfalls auf und reichte Dieken die Hand. „Eine
Ehre“, sagte er mit seinem gewinnenden Lächeln.

Dieken ergriff seine Hand kurz, fast widerwillig. Sein Blick
traf für einen Sekundenbruchteil den von Bruns, und Rieke konnte
die kühle, analytische Bewertung darin sehen. „Bruns“, sagte Dieken
nur, als Bestätigung, nicht als Gruß.

Sie setzten sich wieder. Dieken stellte seine Aktentasche neben
seinen Stuhl und begann, darin zu kramen, als suche er nach
Unterlagen. Die Kellnerin brachte Bruns' Espresso und stellte ein
Glas Wasser daneben.

Jetzt. Es war der Moment.

Rieke stellte eine letzte, vorbereitete Frage. „Herr Bruns, nur
für das Protokoll, können Sie bestätigen, dass Sie das Trockendock
4 in der Nacht des Mordes zu keinem Zeitpunkt persönlich betreten
haben?“

„Das kann ich absolut bestätigen, Kommissarin“, sagte Bruns.
„Wie ich bereits erwähnte, war ich den ganzen Abend im ‚Goldenen
Schiff‘.“

In diesem Moment, als Bruns sich leicht zu Rieke vorbeugte, um
seine Aussage zu betonen, machte Dieken seine Bewegung. Er zog ein
Bündel Papiere aus seiner Tasche, eine ungeschickte, fahrige
Bewegung. Der Stapel rutschte ihm aus der Hand und fächerte über
den Tisch. Seine andere Hand, die nach den Papieren greifen wollte,
stieß dabei scheinbar unabsichtlich gegen das hohe, schmale
Wasserglas, das neben Bruns' Espressotasse stand.

Die Zeit schien für einen Moment langsamer zu laufen. Das Glas
kippte, das Wasser ergoss sich in einem klaren Schwall über den
Rand des Tisches, direkt auf Bruns' Schoß und seine teuren,
dunkelbraunen Lederschuhe.

„Oh, verdammt!“, rief Bruns aus und sprang auf. Er blickte
ungläubig auf seine durchnässte Hose und die tropfenden Schuhe.

„Mein Gott, es tut mir unendlich leid!“, sagte Dieken mit einer
für ihn völlig untypischen, aufgeregten Stimme. „Wie ungeschickt
von mir! Schrecklich!“

Er war sofort auf den Beinen, zog ein Bündel sauberer, weißer
Tücher aus seiner Kitteltasche, die er offenbar immer bei sich
trug. „Lassen Sie mich helfen! Diese Schuhe, die müssen ein
Vermögen gekostet haben!“

Bevor Bruns protestieren konnte, kniete Dieken bereits vor ihm.
Mit schnellen, präzisen Bewegungen, die eher einem Laboranten als
einem tollpatschigen Professor glichen, begann er, das Wasser von
den Schuhen zu tupfen. Er konzentrierte sich dabei nicht auf die
glatten Oberflächen, sondern auf die Nähte, die Ränder der Sohle,
die kleinen Vertiefungen im Leder.

„Wirklich, es ist nicht nötig…“, begann Bruns, sichtlich
irritiert über die unerwartete Intimität der Situation.

„Doch, doch!“, beharrte Dieken. „Wasserflecken auf so feinem
Leder, das ist eine Katastrophe.“

Rieke und Holger spielten ihre Rollen perfekt. Sie standen
ebenfalls auf, entschuldigten sich überschwänglich und schufen eine
Wolke aus gespielter Hektik und Verlegenheit, die Bruns völlig
ablenkte.

„Ist schon gut, ist schon gut“, sagte Bruns schließlich, zog
sein Bein zurück und versuchte, seine Fassung wiederzuerlangen. „Es
ist nur Wasser.“

Dieken richtete sich auf, das benutzte, feuchte Tuch unauffällig
in der Hand. „Dennoch, meine aufrichtigste Entschuldigung, Herr
Bruns. Ich bin heute etwas zerstreut.“

Er stopfte das Tuch zurück in die Tasche seines Kittels, eine
beiläufige Bewegung, die niemandem auffiel. Niemandem außer Rieke.
Sie sah, wie er das Tuch in eine separate, mit Plastik
ausgekleidete Tasche gleiten ließ. Er hatte sie. Er hatte die
Probe.

Das restliche Treffen war eine Farce. Bruns war sichtlich
bemüht, seine professionelle Fassade aufrechtzuerhalten, aber seine
Laune war dahin. Er unterschrieb das Dokument, ohne es noch einmal
anzusehen, und verabschiedete sich kühl.

Als er durch die Drehtür verschwunden war, ließen sich alle
gleichzeitig in ihre Sessel fallen. Holger stieß einen langen,
leisen Pfiff aus. Lena am Nachbartisch beendete unauffällig ihre
Aufnahme. Jens Folkerts an der Bar klappte seinen Laptop zu, seine
Hände zitterten.

Rieke blickte zu Dieken. Er stand ruhig da, sein Gesicht wieder
eine emotionslose Maske. Er zog das kleine, feuchte Tuch aus seiner
Tasche, legte es vorsichtig in einen sterilen, beschrifteten
Probenbeutel, den er aus seiner Aktentasche holte, und versiegelte
ihn.

„Ich brauche wieder 48 Stunden“, sagte er nur.

Rieke nickte. „Nehmen Sie sich die Zeit, die Sie brauchen,
Doktor.“

Als Dieken das Hotel verließ, ohne ein weiteres Wort, wusste
Rieke, dass sie alles auf eine Karte gesetzt hatten. Auf ein
feuchtes Tuch und die unsichtbare Welt, die nur dieser seltsame
Mann darin sehen konnte. Die Falle hatte zugeschnappt. Jetzt
mussten sie nur noch herausfinden, ob sie auch etwas gefangen
hatte.

Kapitel 12: Die Spuren an den Schuhen

Die Stille in Dr. Diekens Labor war diesmal anders. Es war keine
Stille der Gleichgültigkeit, sondern eine der gespannten, fast
greifbaren Konzentration. Zwei Tage waren seit dem Vorfall im Hotel
vergangen. Zwei Tage, in denen Rieke Holland kaum geschlafen hatte.
Sie hatte ihr Team angewiesen, die Überwachung von Lars Bruns zu
intensivieren, aber diskret zu bleiben. Jede Bewegung, jedes
Telefonat wurde protokolliert. Aber Bruns tat nichts Verdächtiges.
Er ging seiner Arbeit nach, traf sich mit Geschäftspartnern und
schien das kleine Malheur im Hotel völlig vergessen zu haben.

Rieke saß auf einem harten Laborhocker, der ihr von Dieken
wortlos angeboten worden war, und beobachtete ihn. Sie hatte darauf
bestanden, bei der finalen Analyse anwesend zu sein. Sie wollte es
mit eigenen Augen sehen.

Dieken hatte das präparierte Tuch aus dem Hotel in eine sterile
Lösung getaucht, um die anhaftenden Partikel zu lösen. Diese Lösung
hatte er dann in mehreren Schritten zentrifugiert, gefiltert und
aufbereitet, bis nur noch ein winziges, kaum sichtbares Sediment am
Boden eines Reagenzglases übrig blieb. Es war der konzentrierte
Staub von Lars Bruns' Schuhen.

Nun saß er vor dem großen Bildschirm des
Rasterelektronenmikroskops. Auf der linken Hälfte des geteilten
Bildschirms war ein Bild der Referenzprobe zu sehen – der
mikroskopische Cocktail aus dem Trockendock, den er aus Gessners
Lungenwasser isoliert hatte. Eine chaotische Landschaft aus
scharfkantigen, geometrischen Kieselalgen, unförmigen Farbpartikeln
und winzigen, stäbchenförmigen Bakterien.

Auf der rechten Hälfte des Bildschirms erschien nun langsam,
Zeile für Zeile, das Bild, das das Mikroskop von der neuen Probe
aufbaute – der Probe von Bruns' Schuhen.

Rieke hielt den Atem an. Holger, der neben ihr stand, beugte
sich unwillkürlich vor.

Zuerst war es nur ein graues Rauschen. Dann wurden Strukturen
sichtbar. Scharfkantige, geometrische Formen.

„Paralia sulcata“, sagte Dieken leise, fast flüsternd. Sein
Finger schwebte über dem Bildschirm und zeigte auf eine runde,
münzähnliche Kieselalge auf der rechten Seite. Er zog eine
imaginäre Linie zu einer identisch aussehenden Alge auf der linken
Seite. „Die benthische Leitart aus dem Hafenschlick. Präsent und in
hoher Konzentration vorhanden.“

Rieke spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Es war ein
Anfang.

Das Bild baute sich weiter auf. Nun erschienen unförmige,
flockige Partikel. Dieken zoomte in eines der Partikel hinein, erst
auf der linken, dann auf der rechten Seite. Die Oberflächenstruktur
war identisch – porös, fast schwammartig.

„Die Matrix des Anti-Fouling-Anstrichs“, fuhr er fort, seine
Stimme war immer noch ein monotones, wissenschaftliches Murmeln.
„Aber die Morphologie allein ist nicht beweisend. Wir brauchen die
chemische Signatur.“

Er verließ das Mikroskop und ging zu dem danebenstehenden
Massenspektrometer, in das er bereits einen Teil der Probe gegeben
hatte. Er startete die Analyse. Auf einem Monitor erschien eine
Linie, die langsam begann, Spitzen und Zacken zu bilden – der
chemische Fingerabdruck der Probe.

Während der Computer arbeitete, kehrte Dieken zum Mikroskop
zurück. „Es gibt noch etwas.“

Er navigierte das Bild auf der rechten Seite, der Probe von
Bruns' Schuhen, in einen neuen Bereich. Er zoomte immer weiter
hinein, bis einzelne Fasern sichtbar wurden.

„Sehen Sie das?“, fragte er.

Rieke und Holger beugten sich näher. Zwischen den Staubpartikeln
klebte eine einzelne, winzige, dunkelblaue Faser. Sie war leicht
gekräuselt und hatte eine unregelmäßige Oberfläche.

„Eine Wollfaser“, sagte Dieken. „Dunkelblau. Wahrscheinlich von
einem Anzug.“

„Gessner trug einen dunkelblauen Anzug“, sagte Holger
sofort.

„Das ist ein Indiz, aber kein Beweis“, sagte Dieken kühl.
„Tausende von Menschen tragen blaue Anzüge. Aber“, er zoomte noch
weiter hinein, „die Faser ist interessant. Sie ist an einem Ende
thermisch beschädigt. Angeschmolzen. Und sie haftet an einem
Partikel von…“

Er hielt inne. Er manipulierte die Kontrasteinstellungen des
Mikroskops. Das Bild wurde klarer. Die kleine blaue Faser klebte an
einem größeren, unförmigen, fast durchsichtigen Klumpen.

„Was ist das?“, fragte Rieke.

„Ein Polymer“, sagte Dieken. „Ich würde auf Polyethylen tippen.
Die Art von Kunststoff, aus der man reißfeste Säcke oder Planen
herstellt.“

Eine Faser von Gessners Anzug, angeschmolzen an ein Stück
Plastiksack, gefunden im Staub von Bruns' Schuhen. Die Bilder in
Riekes Kopf begannen, sich zu einem schrecklichen Puzzle
zusammenzusetzen.

Pling.

Das Massenspektrometer meldete das Ende der Analyse. Auf dem
Monitor leuchtete eine fertige Grafik. Dieken ging hinüber und
vergrößerte den entscheidenden Bereich. Er legte sie neben die
Referenzanalyse, die er bereits ausgedruckt hatte.

Die beiden Grafiken waren nicht nur ähnlich. Sie waren eine
exakte Kopie voneinander. Die hohe Spitze des Kupfer(I)-oxids. Die
kleineren Zacken der Polymere. Und dort, an exakt derselben Stelle,
die kleine, aber unverkennbare Spitze, die er als Bioluxan-7
identifiziert hatte.

Stille im Labor. Nur das leise Summen der Geräte.

„Übereinstimmung“, sagte Dieken. Das Wort fiel in die Stille wie
ein Richterspruch. „Die chemische und biologische Signatur des
Staubs von den Schuhen von Lars Bruns ist identisch mit der
Signatur der Probe aus der Lunge von Markus Gessner.“

Er drehte sich zu Rieke um. Sein Gesicht war immer noch
ausdruckslos, aber in seinen Augen lag der unverkennbare Glanz des
Triumphs. Des intellektuellen Triumphs.

„Ihr Verdächtiger war am Tatort, Kommissarin“, sagte er. „Die
Daten lügen nicht.“

Holger stieß einen langen Atemzug aus, von dem er nicht gewusst
hatte, dass er ihn angehalten hatte. „Wir haben ihn“, flüsterte er.
„Wir haben den Mistkerl.“

Rieke stand auf. Die Anspannung der letzten Tage fiel von ihr ab
und wurde durch eine kalte, harte Entschlossenheit ersetzt. Sie
blickte auf die beiden identischen Grafiken auf dem Monitor, dann
auf das Bild der kleinen blauen Faser, die an dem Plastikstück
klebte.

Sie hatte ihre Brücke. Sie hatte ihren unsichtbaren
Fingerabdruck.

Sie zog ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer des
zuständigen Staatsanwalts.

„Herr Dr. Fiedler, hier ist Holland. Ich brauche einen
Haftbefehl. Dringend. Gegen Lars Bruns, Geschäftsführer von Bruns
Shipping. Ja, wegen Mordes an Markus Gessner.“

Sie hörte kurz zu, ihre Miene verfinsterte sich. „Nein, er hat
ein Alibi. Aber ich habe den physischen Beweis, dass er am Tatort
war. Der Beweis ist…“ Sie zögerte und blickte zu Dieken, der sie
unbewegt beobachtete. „…er ist unbestreitbar. Schicken Sie mir den
Befehl per E-Mail. Ich will ihn in der nächsten Stunde.“

Sie legte auf und wandte sich an Holger. „Stell das SEK-Team
zusammen. Leise und unauffällig. Bruns ist in seiner Niederlassung
am Hafen. Ich will, dass wir ihn dort holen. Keine Sirenen, kein
Aufsehen. Wir gehen rein und holen ihn raus.“

Holger nickte und verließ eilig das Labor, sein Handy bereits am
Ohr.

Rieke blieb allein mit Dieken zurück. Sie sah ihn an, die
Dankbarkeit und der Respekt, den sie empfand, waren schwer in Worte
zu fassen.

„Dr. Dieken… Ich…“

„Sie haben, was Sie wollten, Kommissarin“, unterbrach er sie
sanft. „Gehen Sie und machen Sie Ihre Arbeit.“

Er wandte sich wieder seinen Geräten zu und begann, das System
des Elektronenmikroskops herunterzufahren. Für ihn war der Fall
abgeschlossen. Die Daten waren geliefert, das Puzzle gelöst. Der
unordentliche, menschliche Rest war nicht mehr sein Problem.

Rieke nickte, obwohl er es nicht sah. „Danke, Doktor“, sagte sie
leise.

Dann drehte sie sich um und verließ die Kathedrale der
Wissenschaft. Draußen war die Luft kalt und klar. Sie atmete tief
ein. Die Jagd war vorbei. Jetzt begann die Abrechnung.

Kapitel 13: Das Spiel des Fuchses

Lars Bruns stand an der riesigen Glasfront seines Büros und
blickte hinaus auf den Hafen. Der späte Nachmittag tauchte die
Szenerie in ein kaltes, metallisches Licht. Die Kräne bewegten sich
wie träge, urzeitliche Tiere, die Container von den Schiffen hoben
und auf die Ladeflächen der wartenden LKW setzten. Es war ein
Ballett der Logistik, eine Symphonie aus Stahl, Diesel und
Effizienz. Und er, Lars Bruns, war der Dirigent.

Ein Lächeln spielte um seine Lippen. Er liebte diesen Anblick.
Er liebte die Macht, die er repräsentierte. Die Macht, Güter um den
Globus zu bewegen, Märkte zu erschließen und, wenn nötig, die
Regeln zu umgehen, die für weniger ambitionierte Menschen gemacht
waren.

Das kleine Missgeschick im Hotel vor zwei Tagen war ärgerlich
gewesen. Dieser zerstreute Professor, der ihm Wasser über seine
1200-Euro-Schuhe gekippt hatte. Ein unbedeutender, lästiger
Vorfall. Er hatte die Schuhe am Abend von seinem persönlichen
Assistenten reinigen und pflegen lassen. Sie sahen wieder aus wie
neu.

Die Polizei. Er schnaubte leise. Diese Kommissarin, Holland. Sie
war hartnäckig, das musste er zugeben. Und nicht dumm. Aber sie war
berechenbar. Sie dachte in den Bahnen, die man sie gelehrt hatte:
Motiv, Gelegenheit, Alibi. Er hatte ihr ein perfektes Alibi
geliefert, serviert auf einem Silbertablett, bestätigt von Männern,
deren Wort in dieser Stadt Gewicht hatte. Sie konnte daran rütteln,
so viel sie wollte, es würde nicht brechen.

Sein Tablet summte. Eine Nachricht von seinem Kontaktmann in
Russland.

„Lieferung 11B verzögert sich. Kunde wird ungeduldig. Benötigen
neue Zeitachse.“

Lars tippte eine schnelle Antwort.

„Lokale Komplikationen. Geringfügig. Neue Route wird in 48
Stunden etabliert. Lieferung erfolgt wie geplant.“

Lokale Komplikationen. Er musste über seine eigene Untertreibung
grinsen. Markus Gessner war mehr als eine Komplikation gewesen. Er
war eine existenzielle Bedrohung. Ein Kontrollfreak, der es nicht
ertragen konnte, dass eine Kalkulation zu gut aussah. Er hatte
geschnüffelt, Fragen gestellt und war der Wahrheit gefährlich
nahegekommen. Gessner hatte das Spiel nicht verstanden. Es ging
nicht darum, Autos von A nach B zu verschiffen. Es ging um das, was
zwischen den Autos passierte. In den speziell präparierten
Containern, deren Frachtpapiere er, Lars Bruns, persönlich
manipulierte. Ein lukratives Nebengeschäft, das den Aufstieg von
Bruns Shipping erst ermöglicht hatte.

Gessner hatte sterben müssen. Es war keine persönliche
Entscheidung gewesen, nur eine geschäftliche Notwendigkeit.

Der Plan war genial gewesen. Elegant in seiner Unmöglichkeit. Er
hatte monatelang daran gefeilt, seit Gessner die ersten
unangenehmen Fragen gestellt hatte. Er hatte Gessners Gewohnheiten
studiert, seine heimlichen, nächtlichen Spaziergänge am Hafen,
seine Arroganz, seine Überzeugung, unantastbar zu sein.

Die Ausführung war perfekt gewesen. Das Treffen im Schutz der
Dunkelheit. Gessners überraschtes Gesicht, als er erkannte, dass es
nicht um eine Bestechung, sondern um sein Leben ging. Der kurze,
stumme Kampf am Rande des Trockendocks. Das kalte, schockierende
Eintauchen ins Wasser. Dann die mühsame, aber präzise Arbeit, die
Leiche in dem schweren, wasserdichten Transportsack zu verpacken,
den sie aus dem Werftlager gestohlen hatten. Sein Komplize, ein
dummer, aber starker Hafenarbeiter namens Klose, hatte die meiste
körperliche Arbeit erledigt.

Der schwierigste Teil war der Transport gewesen. Aber auch hier
hatte Lars alles bedacht. Die Ironie war, dass Gessner ihm selbst
die Blaupause geliefert hatte. In seiner Arroganz hatte er bei
Geschäftsessen oft über die kleinen, vermeintlichen Schwachstellen
des Werks gespottet, die nur ein Insider kennen konnte.

Ein Lieferwagen mit gefälschtem Logo war zu plump. Er hatte
einen Transporter eines echten Nacht-Express-Kuriers präparieren
lassen, der tatsächlich regelmäßig Teile für die Frühschicht
lieferte. Sein Fahrzeug schlüpfte einfach im Windschatten einer
legitimen Lieferung durch die Kontrolle, angemeldet mit einer
Frachtnummer, die er aus dem System gefischt hatte. Eine geklonte
Keycard war der Schlüssel, aber nicht Gessners eigene, sondern der
Generalschlüssel des Facility Managements, den er bei einer
Werksführung vor Monaten hatte kopieren lassen.

Und dann der Lastenaufzug im alten Westflügel. Gessner selbst
hatte ihn einmal die ‚Achillesferse des Glasturms‘ genannt – eine
alte Anlage, deren Kameraüberwachung bekanntermaßen unzuverlässig
war und deren Protokolle nur wöchentlich ausgelesen wurden. Es war
kein Einbruch. Es war eine perfekt getimte Infiltration, ein
chirurgischer Eingriff in den Blutkreislauf des schlafenden Riesen,
ausgeführt mit der Präzision eines Logistikers, der keine
Abweichung vom Plan duldet. Die Leiche im Sack nach oben, ins
stille, dunkle Büro. Alles war bis ins kleinste Detail geplant. Die
Kleidung mit einem leistungsstarken Heißluftfön trocknen, die
Leiche positionieren, die Tür von innen mit einem speziellen
Werkzeug verriegeln und dann leise wieder verschwinden.

Ein Meisterwerk. Ein Verbrechen, das es offiziell gar nicht
geben konnte. Er hatte der Polizei ein unlösbares Rätsel
hinterlassen, ein Koan, das ihre begrenzten, logischen Gehirne in
einer Endlosschleife beschäftigen würde, während er seine Geschäfte
weiterführte.

Ein Klopfen an seiner Bürotür. Sein persönlicher Assistent, ein
junger, ehrgeiziger Mann, trat ein.

„Herr Bruns, Ihre Limousine ist bereit. Sie wollten um 17 Uhr
zum Flugplatz.“

„Danke, Jan“, sagte Lars und warf einen letzten Blick auf den
Hafen. Er hatte ein Wochenende in Zürich geplant. Ein wenig
Entspannung, ein Treffen mit einem diskreten Bankier. „Gibt es
sonst noch etwas?“

„Die Polizei war heute Vormittag bei der Werftverwaltung“, sagte
Jan. „Sie haben sich die Zugangsprotokolle und die Materiallisten
für die ‚Chronos‘ noch einmal bestätigen lassen.“

Lars drehte sich langsam um. „Schon wieder? Was wollten sie
genau?“

„Sie haben nach einer spezifischen Farbe gefragt. Einem
Unterwasseranstrich. Und nach den Spülprotokollen des
Kühlsystems.“

Eine winzige, kalte Nadel des Unbehagens stach in Lars‘ Magen.
Das war zu spezifisch. Das war kein zufälliges Herumstochern mehr.
Woher hatten sie diese Details?

„Und?“, fragte Lars, seine Stimme blieb ruhig.

„Wir haben ihnen natürlich alles gegeben. Es ist nichts zu
verbergen. Alles lief nach Vorschrift.“

Lars nickte. „Gut. Sehr gut.“ Aber sein Gehirn arbeitete auf
Hochtouren. Die Farbe. Das Kühlsystem. Das waren Details, die
niemand wissen konnte. Es sei denn… es sei denn, jemand hatte das
Wasser analysiert. Aber das war absurd. Wer sollte das tun? Und
selbst wenn, was könnte man daraus schon ablesen?

Er dachte an den zerstreuten Professor im Hotel. An seine
ungeschickte Bewegung, das verschüttete Wasser. War es wirklich
Ungeschicklichkeit gewesen? Oder war es etwas anderes? Ein Trick?
Aber wozu? Um seine Schuhe nass zu machen? Der Gedanke war
lächerlich.

Nein, er war zu paranoid. Er hatte alles bedacht. Jeder mögliche
Winkel war abgedeckt. Er war sicher.

„Sagen Sie dem Fahrer, er soll warten. Ich mache noch zwei
Anrufe“, sagte er zu seinem Assistenten. Jan nickte und zog sich
leise zurück.

Lars setzte sich an seinen riesigen Schreibtisch. Er rief zuerst
seinen Anwalt in Rotterdam an. „Nur eine hypothetische Frage,
Pieter“, begann er. „Wie detailliert kann eine Wasseranalyse sein?
Kann man den genauen Ursprung bestimmen?“

Er hörte dem Anwalt zu, dessen Antwort vage und beruhigend war.
Nein, unmöglich. Zu viele Variablen. Kontamination. Man könnte
vielleicht Salzwasser von Süßwasser unterscheiden, aber mehr auch
nicht.

Lars fühlte sich besser. Er legte auf. Ein letzter Anruf. Er
wählte die Nummer von Klose, seinem Komplizen.

„Ja?“, kam die heisere, ungebildete Stimme am anderen Ende.

„Nur eine Kontrolle, Klose. Alles ruhig bei dir?“

„Ja, Chef. Warum?“

„Die Polizei stellt wieder Fragen. Bleib ruhig, halt den Mund,
so wie wir es besprochen haben. Du weißt von nichts.“

„Klar, Chef. Ich hab den Mund gehalten. Aber… die waren auch bei
mir. Gestern. Haben nach meinen Schuhen gefragt.“

Die kalte Nadel in Lars‘ Magen war plötzlich ein Eisdolch.

„Was für Schuhe?“, fragte er, seine Stimme war nun ein
gefährlich leises Zischen.

„Meine Arbeitsschuhe. Die, die ich an dem Abend anhatte. Ich hab
gesagt, ich hab sie weggeworfen. Waren ja alt und kaputt.“

„Und hast du das?“, fragte Lars.

„Nein, Chef. Die stehen noch hinten in der Garage. Dachte,
vielleicht kann ich sie noch mal brauchen.“

Lars schloss die Augen. Dumm. Er hatte sich auf einen dummen,
unzuverlässigen Idioten verlassen.

„Klose, hör mir jetzt ganz genau zu“, sagte er, seine Stimme war
eiskalt. „Du gehst jetzt sofort in deine Garage. Du nimmst diese
Schuhe. Du packst sie in einen Müllsack, legst einen schweren Stein
dazu und wirfst sie von der hintersten Mole ins Hafenbecken.
Verstanden? Sofort!“

„Aber…“

„Kein Aber! Tu es!“, schrie Lars fast ins Telefon. Er beendete
das Gespräch und warf das Handy auf den Tisch.

Sein Herz hämmerte. Die Schuhe. Sie hatten nach den Schuhen
gefragt. Warum? Was wussten sie?

Er blickte wieder aus dem Fenster. Die Sonne stand tief und warf
lange Schatten über das Hafengelände. Plötzlich sah er sie. Drei
unauffällige, dunkle Limousinen, die langsam in die Zufahrt zu
seinem Gebäude einbogen. Sie fuhren nicht schnell, nicht aggressiv,
aber mit einer unaufhaltsamen, zielgerichteten Bewegung. Sie
parkten nicht auf den Besucherparkplätzen. Sie bildeten einen
Halbkreis vor dem Haupteingang.

Aus den Autos stiegen mehrere Männer in dunklen, unauffälligen
Uniformen. Sie trugen keine sichtbaren Waffen, aber ihre Haltung,
ihre Bewegungen, verrieten alles. Das war kein Routinebesuch. Das
war ein Zugriffsteam.

Lars erstarrte.

Sein Blick schoss zur Tür seines Büros, dann zum Telefon, dann
wieder aus dem Fenster. Es gab keinen Ausweg.

Das Spiel war aus.

Er hatte jeden Winkel bedacht, jeden Zug geplant, jede Variable
kontrolliert. Aber er hatte einen Faktor übersehen. Einen Faktor,
den er nicht kannte, den er nicht berechnen konnte. Den Mann in der
Heringspackerei.

Langsam, mit einer Bewegung, die ihm unendlich schwerfiel,
setzte sich Lars Bruns wieder an seinen Schreibtisch. Er faltete
die Hände vor sich auf der polierten Granitplatte und wartete. Er
war ein Fuchs, der in die Falle getappt war. Und er hörte bereits
die Schritte der Jäger auf der Treppe.

Kapitel 14: Das Gesicht des Opfers

Die Adresse, die Jens Folkerts hatte, führte ihn in eine der
neueren, gehobeneren Wohngegenden am Rande von Emden. Die Häuser
hier waren modern, mit klaren Linien, großen Fenstern und
gepflegten Gärten, die eine stille, fast sterile Perfektion
ausstrahlten. Es war die Art von Ort, an dem man Erfolg zur Schau
stellte.

Er parkte sein altes Fahrrad am Ende der Straße, um nicht
deplatziert zu wirken, und ging das letzte Stück zu Fuß. Das Haus
von Markus Gessner war keine Ausnahme. Ein Kubus aus weißem Putz
und dunklem Holz, umgeben von einem Garten, in dem jeder Grashalm
auf derselben Höhe zu stehen schien. Es war das Zuhause eines
Mannes, der Kontrolle schätzte.

Jens fühlte sich unwohl. Das war der Teil seines Jobs, den er am
wenigsten mochte. Das Eindringen in die private Sphäre der Trauer.
Aber er wusste, dass es notwendig war. Ein Opfer war mehr als nur
ein Name in einer Polizeiakte. Ein Opfer hatte ein Gesicht, eine
Geschichte, und diese Geschichte war oft der Schlüssel zum
Verständnis des Verbrechens.

Die Tür wurde von einer Frau geöffnet, die er auf Mitte vierzig
schätzte. Sie trug eine einfache dunkle Hose und einen weichen
Kaschmirpullover. Ihr blondes Haar war zu einem lockeren Knoten
zurückgebunden, aber einige Strähnen hatten sich gelöst und fielen
ihr ins Gesicht. Ihre Augen waren rot geweint, aber ihr Blick war
klar und direkt. Es war Anke Gessner, die Witwe.

„Herr Folkerts?“, fragte sie. Ihre Stimme war leise, aber
fest.

„Ja. Frau Gessner, mein herzliches Beileid. Ich möchte Sie
wirklich nicht stören, aber…“

„Ich weiß, warum Sie hier sind“, unterbrach sie ihn sanft. „Sie
machen den Podcast. ‚Akte Ostfriesland‘. Mein Sohn hört ihn. Kommen
Sie rein.“

Jens war überrascht von der ruhigen Einladung. Er folgte ihr in
ein großes, lichtdurchflutetes Wohnzimmer. Die Einrichtung war
teuer, modern und makellos. Wie das Büro ihres Mannes. An den
Wänden hingen abstrakte Kunstwerke in gedämpften Farben. Es war ein
Raum, der aussah wie aus einem Designmagazin, und er fühlte sich
genauso unpersönlich an. Nur auf einem kleinen Beistelltisch stand
ein einzelner, unpassender Gegenstand: ein digitaler Bilderrahmen,
auf dem in Endlosschleife Fotos liefen. Ein lachender Teenager auf
einem Segelboot. Ein jüngeres Ehepaar, das vor einem Leuchtturm in
die Kamera strahlte. Markus und Anke, vor vielen Jahren,
glücklich.

„Möchten Sie einen Kaffee?“, fragte sie.

„Nein, danke. Ich will Ihre Zeit nicht überstrapazieren.“

Sie setzte sich auf ein großes, weißes Sofa und machte eine
Geste, dass er im Sessel gegenüber Platz nehmen sollte. Sie folgte
seinem Blick zum Bilderrahmen.

„Das war, bevor das Werk ihn verschluckt hat“, sagte sie leise.
„Bevor die Zahlen wichtiger wurden als die Menschen.“

„Ihre Ehe war nicht mehr glücklich?“, fragte Jens behutsam.

Anke Gessner schüttelte den Kopf, ein trauriges Lächeln auf den
Lippen. „Glücklich? Nein. Das waren wir lange nicht mehr. Es war
eine Partnerschaft. Eine funktionale Einheit. Wir haben ein Haus
unterhalten, einen Sohn großgezogen, gesellschaftliche
Verpflichtungen erfüllt. Markus war ein exzellenter Versorger. Aber
ein Ehemann… ein Ehemann war er schon lange nicht mehr. Seine wahre
Familie war in diesem Glasturm.“

„Die Polizei hat mir gesagt, dass er viele Feinde hatte“, sagte
Jens.

„Feinde ist das falsche Wort“, korrigierte sie. „Feinde hat man,
wenn man kämpft. Markus hat nicht gekämpft. Er hat eliminiert. Er
war brillant darin, die Schwächen anderer zu finden und sie zu
nutzen. Er hat Karrieren beendet, wie andere Leute einen Stift
wegwerfen. Er hat es nicht einmal als bösartig empfunden. Für ihn
war es nur… Effizienz.“

Sie seufzte. „Ich weiß, was die Polizei denkt. Sie suchen nach
einem Racheakt. Einem Kollegen, den er gedemütigt hat. Einem
Konkurrenten. Aber das passt nicht.“

„Warum nicht?“

„Weil diese Leute genauso sind wie er. Sie kämpfen mit denselben
Waffen: Intrigen, Gerüchte, Machtspiele im Vorstand. Sie hätten
versucht, ihn beruflich zu vernichten. Aber diese… diese
Absurdität? Dieser bizarre, unmögliche Tod? Das ist keine Rache.
Das ist eine Hinrichtung. Eine Botschaft.“

Jens hörte aufmerksam zu. Sie bestätigte sein eigenes Gefühl.
„Hatte er Angst in letzter Zeit?“, fragte er.

„Angst war kein Gefühl, das Markus sich erlaubt hat“, sagte sie.
„Aber er war… anders. Angespannt. Normalerweise hat er die Arbeit
im Werk gelassen. Aber in den letzten Wochen hat er bis spät in die
Nacht an seinem privaten Laptop gesessen. Er war verschlossener als
sonst. Ich habe ihn einmal darauf angesprochen. Ich habe gefragt,
ob etwas nicht in Ordnung sei.“

„Und was hat er geantwortet?“

„Er hat nur gesagt: ‚Ich bin kurz davor, einen sehr großen, sehr
schmutzigen Stein umzudrehen, Anke. Und ich bin nicht sicher, was
darunter hervorkriechen wird.‘“

Ein sehr großer, sehr schmutziger Stein. Das passte zu der
Theorie des Schmuggels.

„Er hat nichts weiter dazu gesagt?“, fragte Jens.

„Nein. Aber am Abend vor seinem Tod war er besonders seltsam. Er
kam nach Hause, was schon ungewöhnlich war, denn mittwochs hat er
immer lange gearbeitet. Er hat mit unserem Sohn, Jonas, zu Abend
gegessen. Er hat ihm bei den Mathe-Hausaufgaben geholfen. Er hat
Dinge getan, die er seit Jahren nicht mehr getan hat.“

Ihre Stimme brach zum ersten Mal. Eine Träne rollte langsam über
ihre Wange. Sie wischte sie nicht weg.

„Später am Abend kam er zu mir ins Wohnzimmer. Er hat sich
einfach nur hingesetzt und mich angesehen. Dann hat er gesagt:
‚Wenn mir irgendetwas passiert, Anke… wenn die Dinge kompliziert
werden… sorge dafür, dass sie die Wahrheit finden. Die ganze
Wahrheit. Versprich es mir.‘“

„Er hat geahnt, dass er in Gefahr ist“, flüsterte Jens.

„Ich glaube, ja“, sagte sie. „Ich habe es damals nicht ernst
genommen. Ich dachte, es sei nur wieder eines seiner Machtspiele.
Aber jetzt… jetzt verstehe ich, dass er sich verabschiedet
hat.“

Sie stand auf und ging zum Fenster, blickte hinaus in den
perfekten Garten. „Wissen Sie, Herr Folkerts, die Welt wird ihn als
rücksichtslosen Manager in Erinnerung behalten. Als einen
Karrieristen. Und das war er auch. Aber er war auch der Mann, der
mir beigebracht hat, wie man segelt. Der Mann, der stundenlang mit
unserem Sohn Legosteine sortiert hat. Er hatte einen Kern aus
Anstand, tief vergraben unter all dem Ehrgeiz. Und ich glaube,
dieser Kern hat ihn am Ende das Leben gekostet.“

Sie drehte sich zu ihm um, ihre Augen waren nun klar und voller
Entschlossenheit. „Er hat einen schmutzigen Stein umgedreht. Er
wollte das Richtige tun, vielleicht zum ersten Mal seit langer
Zeit. Und dafür wurde er ermordet. Sie dürfen nicht zulassen, dass
seine Mörder damit durchkommen. Finden Sie heraus, was unter diesem
Stein war. Bitte.“

Jens stand ebenfalls auf. Er war nicht mehr der Jäger auf der
Suche nach einer Story. Er war zum Verbündeten dieser Frau
geworden. Zum Testamentsvollstrecker des letzten Wunsches eines
toten Mannes.

„Ich werde es versuchen, Frau Gessner“, sagte er, und es war
mehr als nur eine Floskel. Es war ein Versprechen. „Ich verspreche
es Ihnen.“

Als er das Haus verließ und in die kalte, graue Dämmerung trat,
hatte sich der Fall für ihn verändert. Es war nicht mehr nur ein
brillantes Rätsel, eine Chance auf Ruhm. Es war eine Tragödie.
Markus Gessner war nicht mehr nur ein Name auf einer weißen Tafel,
umgeben von Fragezeichen. Er hatte ein Gesicht bekommen. Das
Gesicht eines Mannes, der vielleicht am Ende doch versucht hatte,
das Richtige zu tun, und dafür den höchsten Preis bezahlt hatte.
Und das, so wusste Jens, war eine Geschichte, die es wert war, bis
zum bitteren Ende erzählt zu werden.

Kapitel 15: Das Netz zieht sich zu

Die Einsatzbesprechung war kurz, präzise und frei von jeglichem
Drama. Rieke Holland stand vor sechs Männern des
Spezialeinsatzkommandos. Ihre Gesichter waren konzentriert, ihre
Ausrüstung war makellos, ihre Haltung strahlte eine ruhige,
tödliche Professionalität aus. Es waren Männer, die für den
Ausnahmezustand trainiert waren.

„Zielperson ist Lars Bruns, 42, Geschäftsführer von Bruns
Shipping“, erklärte Rieke und deutete auf ein Foto an der Wand.
„Wir gehen nicht von bewaffneter Gegenwehr aus. Bruns ist ein
Geschäftsmann, kein Straßenschläger. Aber er ist intelligent,
manipulativ und steht unter extremem Druck. Wir müssen mit dem
Versuch rechnen, Beweismittel wie Handys oder Laptops zu
vernichten. Deshalb erfolgt der Zugriff schnell, leise und ohne
Vorwarnung.“

Der Einsatzleiter, ein breitschultriger Mann mit einem
vernarbten Gesicht, nickte. „Verstanden. Zwei Teams. Team Alpha
sichert den Flur und die Notausgänge. Team Bravo, mit Ihnen,
Kommissarin, geht direkt ins Büro. Standardprozedur.“

„Genau“, bestätigte Rieke. „Keine Sirenen. Wir fahren in
unauffälligen Zivilfahrzeugen vor. Wir wollen aussehen wie eine
Geschäftsdelegation, bis wir im Gebäude sind. Fragen?“

Es gab keine. Die Männer wussten, was zu tun war.

Zehn Minuten später rollte der kleine Konvoi aus drei dunklen
Limousinen lautlos durch die stählernen Adern des Hafens. Die
untergehende Sonne tauchte die riesigen Kräne und die Rümpfe der
Schiffe in ein unwirkliches, orange-violettes Licht. Es war die
Stunde des Schichtwechsels. Müde Hafenarbeiter in Blaumännern
warfen den teuren Autos neugierige Blicke zu, zuckten aber mit den
Schultern. Wichtige Leute in wichtigen Autos waren hier nichts
Ungewöhnliches.

Rieke saß auf dem Beifahrersitz des vordersten Wagens. Ihr Herz
schlug ruhig und gleichmäßig. Die Nervosität war einer kalten,
klaren Konzentration gewichen. Sie dachte an Diekens Worte: Gehen
Sie und machen Sie Ihre Arbeit. Das hier war ihre Arbeit. Das war
der Moment, in dem die unsichtbaren Daten des Labors in die harte,
physische Realität überführt wurden.

Als sie in die Zufahrt zum gläsernen Kubus von Bruns Shipping
einbogen, sah sie ihn. Lars Bruns. Er stand oben in seinem Büro an
der Glasfront, eine dunkle Silhouette vor dem leuchtenden
Abendhimmel. Er telefonierte. Rieke duckte sich instinktiv, obwohl
er sie aus dieser Entfernung unmöglich erkennen konnte.

Die Limousinen hielten in einem perfekten Halbkreis vor dem
Haupteingang. Die Türen öffneten sich synchron. Das SEK-Team stieg
aus, ihre Bewegungen waren fließend und einstudiert. Zwei Männer
sicherten den Eingang, während Rieke, Holger und das vierköpfige
Team Bravo das Gebäude betraten.

Die Empfangsdame, eine junge Frau mit modischer Brille, blickte
von ihrem Bildschirm auf und erstarrte. Ihr professionelles Lächeln
gefror zu einer Maske der Verwirrung und Angst, als sie die ernsten
Gesichter und die unter den Jacken verborgenen Westen der Männer
sah.

„Kripo Emden“, sagte Rieke leise, aber bestimmt und hielt ihren
Ausweis hoch. „Bleiben Sie ruhig sitzen und fassen Sie das Telefon
nicht an.“

Die Frau nickte stumm, ihre Augen waren weit aufgerissen.

Team Bravo teilte sich auf. Zwei Männer sicherten den Aufzug und
das Treppenhaus. Rieke, Holger und der Einsatzleiter fuhren mit dem
gläsernen Aufzug nach oben. Während der Fahrt blickte Rieke
hinunter auf die Empfangshalle, die aus dieser Höhe wie ein
Puppenhaus aussah. Sie sah Jens Folkerts, der gerade das Gebäude
betrat und sich nervös umsah. Er hatte ihre verschlüsselte
Nachricht erhalten. Er wollte seinen Platz in der ersten Reihe
nicht verpassen.

Im obersten Stockwerk war der Flur leer. Teurer Teppich
schluckte jedes Geräusch. Am Ende des Ganges war die Tür zu Bruns‘
Büro. Man konnte seine gedämpfte, aber wütende Stimme hören.

Der Einsatzleiter gab ein leises Handzeichen. Ein Mann
positionierte sich links von der Tür, der andere rechts. Rieke trat
in die Mitte. Sie atmete einmal tief durch. Dann nickte sie.

Der Einsatzleiter drückte die Klinke herunter und stieß die Tür
mit einer einzigen, kraftvollen Bewegung auf.

Lars Bruns stand mit dem Rücken zur Tür an seinem Schreibtisch
und schrie in sein Telefon. „…sofort! Haben Sie mich verstanden?
Verbrennen Sie sie! Ich will nicht, dass auch nur ein Fetzen
übrigbleibt!“

Als die Tür aufflog, wirbelte er herum. Sein Gesicht war eine
Fratze aus Wut und Panik. Als er die Beamten sah, fiel das Telefon
aus seiner Hand auf den weichen Teppich. Für einen winzigen Moment
wich die Wut einem Ausdruck reinen, ungläubigen Schocks.

Dann kehrte die Arroganz zurück. Er richtete sich auf, zupfte
sein Jackett zurecht.

„Was soll das werden? Eine Betriebsbesichtigung?“, fragte er mit
schneidender Verachtung.

Rieke trat vor, an den SEK-Männern vorbei, und blieb vor dem
riesigen Schreibtisch stehen. Sie nahm den gefalteten Haftbefehl
aus ihrer Tasche und legte ihn auf die polierte Granitplatte.

„Lars Bruns“, sagte sie, ihre Stimme war ruhig und füllte den
Raum. „Ich verhafte Sie wegen des dringenden Tatverdachts des
Mordes an Markus Gessner.“

Bruns lachte. Es war ein kurzes, verächtliches Lachen. „Mord?
Kommissarin, das ist absurd. Ich habe ein wasserdichtes Alibi.
Fragen Sie die halbe Stadt.“

„Ihr Alibi interessiert mich nicht“, erwiderte Rieke. „Wir haben
etwas Besseres.“ Sie beugte sich leicht vor, ihre Augen fixierten
seine. „Wir haben den Staub von Ihren Schuhen. Und wir haben die
Fingerabdrücke Ihrer Leute, die versucht haben, den Journalisten
Jens Folkerts auszuspionieren. Der Einbruch war
unprofessionell.“

In diesem Moment zerbrach die Maske.

Die Farbe wich aus Bruns‘ Gesicht. Das arrogante Lächeln
erstarb. Seine Augen weiteten sich, als er die Worte verstand.
Staub. Schuhe. Das Wasserglas. Der tollpatschige Professor. Es war
kein Unfall gewesen. Es war eine Falle. Ein unvorstellbarer,
brillanter Trick.

Er starrte Rieke an, sein Mund öffnete sich, aber es kam kein
Ton heraus. In seinen Augen spiegelte sich das Entsetzen des
Meisterstrategen, der erkennt, dass er auf einem Schachbrett
gespielt hat, dessen Regeln er nicht kannte.

„Sie haben das Recht zu schweigen“, fuhr Rieke fort und begann,
ihm formell seine Rechte vorzulesen.

Er hörte nicht zu. Er starrte auf den Haftbefehl, auf ihr
unbewegtes Gesicht, und dann schoss sein Blick zum Fenster, als
suche er einen Fluchtweg, den es nicht gab.

„Sie können mir nichts nachweisen“, flüsterte er heiser. „Das
ist alles nur Theorie.“

„Das werden wir sehen“, sagte Rieke. „Hände auf den Rücken,
bitte.“

Der Einsatzleiter trat vor. Bruns wich einen Schritt zurück,
stieß gegen seinen Schreibtisch. Für einen Moment sah es aus, als
würde er Widerstand leisten, als würde die gefangene Bestie um sich
schlagen. Aber dann, als er in die toten, professionellen Augen der
SEK-Beamten blickte, brach etwas in ihm zusammen. Die Schultern
sackten ein, die Energie verließ seinen Körper. Er war besiegt.

Langsam, wie ein alter Mann, drehte er sich um und legte die
Hände auf den Rücken. Das leise Klicken der Handschellen war das
lauteste Geräusch im Raum. Es war das Geräusch einer Tür, die sich
für immer schloss.

Als sie ihn aus dem Büro führten, blieb Rieke allein zurück. Sie
ging zu der riesigen Glasfront, an der Bruns nur wenige Minuten
zuvor gestanden und auf sein Reich geblickt hatte. Sie sah hinunter
auf den Hafen, auf die Lichter, die sich im dunklen Wasser
spiegelten, auf die Schiffe, die still an den Kais lagen.

Die Machtdynamik hatte sich verschoben. Dieser Ausblick gehörte
nun nicht mehr dem Mörder. Er gehörte der Wahrheit.

Ihr Handy summte. Es war Holger.

„Wir haben ihn“, sagte sie, bevor er etwas sagen konnte. „Das
Netz ist geschlossen.“

Kapitel 16: Der schwache Komplize

Frank Klose saß in seiner kleinen, unaufgeräumten Wohnung und
starrte auf den Fernseher, ohne das Programm wirklich wahrzunehmen.
Der Raum roch nach kaltem Rauch und altem Frittierfett. Auf dem
Tisch standen leere Bierflaschen wie eine kleine Glasarmee. Seit
dem Anruf von Bruns vor zwei Tagen war er ein Nervenbündel.

Er hatte die Schuhe weggeworfen. Sofort. Er war mitten in der
Nacht zur hintersten Mole gefahren, zu einem Ort, den die Fischer
„das Loch“ nannten, weil die Strömung dort besonders stark war und
alles sofort in die offene See zog. Er hatte die alten, rissigen
Arbeitsschuhe in einen Jutesack gepackt, einen schweren Ziegelstein
dazugelegt und den Sack in der Dunkelheit versenkt. Er hatte
zugesehen, wie die Blasen an die Oberfläche stiegen und dann nichts
mehr. Weg. Für immer.

Aber die Angst war geblieben.

Warum hatten sie nach den Schuhen gefragt? Was wussten sie?
Bruns hatte am Telefon geklungen wie der Teufel persönlich. Kalt,
wütend, bedrohlich. Klose hatte noch nie so viel Angst vor einem
Mann gehabt, der ihm so viel Geld zahlte.

Er hatte das Geld für den Job genommen, ohne wirklich zu fragen.
Bruns hatte es einfach klingen lassen. „Ein Paket transportieren.
Nachts. Diskret. Sehr gut bezahlt.“ Klose hatte Schulden, seine
Ex-Frau machte Druck wegen des Unterhalts. Er brauchte das
Geld.

Das „Paket“ war ein riesiger, schwerer Sack gewesen, der vage
die Form eines menschlichen Körpers hatte. Klose hatte nicht
gefragt. Er war stark, er konnte schleppen. Er war vorbestraft, er
konnte den Mund halten. Das war alles, was Bruns von ihm wollte. Er
hatte den Sack mit Bruns in den Lieferwagen gehievt, war mit ihm in
die Tiefgarage gefahren und hatte geholfen, das Ding in den
Lastenaufzug zu wuchten. Oben hatte Bruns ihn warten lassen. Als er
zurückkam, war der Sack weg. Bruns hatte ihm einen dicken Umschlag
mit Bargeld in die Hand gedrückt und gesagt: „Das hier ist nie
passiert. Wir haben uns nie gesehen. Vergiss es.“

Klose hatte versucht, es zu vergessen. Aber das Gesicht von
Markus Gessner in der Zeitung am nächsten Tag, das hatte er nicht
vergessen können. Und jetzt die Polizei. Erst die Frage nach den
Schuhen. Dann, heute Morgen, hatten sie ihn von der Arbeit
weggeholt. „Nur ein paar Fragen, Herr Klose.“

Sie hatten ihn stundenlang in einem kleinen Raum sitzen lassen.
Dann war die Kommissarin gekommen, Holland. Sie hatte ihn nur
angesehen, mit diesen ruhigen, unerbittlichen Augen. Sie hatte
nicht gedroht. Sie hatte nur gesagt: „Lars Bruns wurde vor einer
Stunde wegen Mordes verhaftet. Wir wissen, dass Sie ihm geholfen
haben. Er wird alles auf Sie schieben. Er wird sagen, Sie waren
derjenige, der Gessner getötet hat. Er ist reich, er hat die besten
Anwälte. Sie sind ein vorbestrafter Hafenarbeiter mit Schulden.
Raten Sie mal, wem das Gericht glauben wird.“

Dann hatte sie ihn gehen lassen.

Es war ein vergiftetes Geschenk. Die Freiheit, die keine war. Er
wusste, dass sie ihn beobachteten. Er wusste, dass es nur eine
Frage der Zeit war. Bruns würde ihn opfern. Er war das schwächste
Glied, der entbehrliche Bauer im Spiel des Königs.

Es klopfte an der Tür. Klose zuckte zusammen. Es war kein
lautes, offizielles Klopfen. Es war leise, fast zögerlich. Er
schlich zur Tür und blickte durch den Spion.

Draußen stand Jens Folkerts. Der Podcaster. Klose kannte ihn vom
Sehen.

Was wollte der denn hier?

Widerstrebend entriegelte er die Tür. „Was gibt’s?“

„Herr Klose? Mein Name ist Jens Folkerts“, sagte Jens und
versuchte, so ungefährlich wie möglich auszusehen. „Darf ich kurz
reinkommen? Es ist wichtig.“

Klose zögerte, aber die Aussicht, nicht mehr allein mit seiner
Angst zu sein, war stärker. Er trat zur Seite und ließ Jens
eintreten.

„Die Polizei hat Sie gehen lassen“, sagte Jens, als er in dem
schmuddeligen Wohnzimmer stand. Es war eine Feststellung, keine
Frage.

„Ja. Und?“, knurrte Klose.

„Sie werden wiederkommen“, sagte Jens. „Oder Bruns‘ Leute werden
es tun. Sie sitzen in der Falle, Herr Klose.“

„Ich weiß von nichts“, sagte Klose, die Standardantwort, die ihm
Bruns eingetrichtert hatte.

„Hören Sie auf damit“, sagte Jens eindringlich. „Ich bin nicht
die Polizei. Ich will nur die Geschichte. Die wahre Geschichte.
Bruns hat Gessner ermordet, und Sie haben ihm geholfen. Die Polizei
weiß es, aber sie kann es vielleicht nicht beweisen. Bruns wird Sie
ans Messer liefern. Er wird sagen, Sie waren der Mörder. Und ohne
Ihre Aussage wird ihm das vielleicht sogar gelingen.“

Klose sank auf sein abgewetztes Sofa. Er vergrub das Gesicht in
seinen rauen Händen. „Ich hab ihn nicht umgebracht“, murmelte er.
„Ich hab nur… geschleppt.“

„Dann erzählen Sie es mir“, drängte Jens sanft. Er setzte sich
nicht. Er blieb stehen, um Klose nicht zu bedrängen. „Erzählen Sie
mir alles. Von Anfang an. Es ist Ihre einzige Chance. Wenn Ihre
Geschichte zuerst an die Öffentlichkeit kommt, wenn die Leute
hören, dass Sie nur das Werkzeug waren, dann hat die Polizei etwas
in der Hand. Dann kann Bruns Sie nicht mehr so einfach als
Haupttäter hinstellen.“

Klose blickte auf. In seinen Augen stand die nackte Angst. Die
Angst eines Mannes, der zwischen zwei übermächtige Walzen geraten
war – die Polizei auf der einen Seite, ein skrupelloser Verbrecher
auf der anderen. Er hatte nichts zu verlieren. Seine Loyalität zu
Bruns war nichts wert, das wusste er jetzt.

„Okay“, flüsterte er. „Okay, ich erzähl’s Ihnen.“

Und dann begann er zu reden. Er redete von dem Anruf, von dem
Treffen im Dunkeln, von dem schweren, nassen Sack. Er beschrieb die
Fahrt in die Tiefgarage, das Warten im kalten Lieferwagen, den
dicken Umschlag mit Geld. Er ließ nichts aus.

Jens hörte zu, sein Herz hämmerte. Er machte keine Notizen, er
nahm nichts auf. Er speicherte jedes Wort in seinem Gedächtnis. Das
war mehr als nur ein Geständnis. Es war der letzte Nagel für den
Sarg von Lars Bruns.

Als Klose geendet hatte, herrschte Stille im Raum.

„Sie müssen das der Polizei erzählen“, sagte Jens. „Genau so.
Ich werde Kommissarin Holland anrufen. Sie wird Ihnen Schutz
garantieren.“

„Und was ist mit mir?“, fragte Klose, seine Stimme war ein
heiseres Krächzen. „Ich geh doch auch in den Knast, oder? Beihilfe
zum Mord.“

„Ja“, sagte Jens ehrlich. „Das werden Sie wahrscheinlich. Aber
es gibt einen Unterschied zwischen ein paar Jahren wegen Beihilfe
und lebenslänglich wegen Mordes. Sie haben die Wahl, Herr
Klose.“

Klose schloss die Augen. Die Wahl war keine Wahl. Es war eine
Kapitulation. Aber es war eine Kapitulation, die ihm vielleicht das
Leben rettete.

„Rufen Sie sie an“, sagte er leise.

Jens zückte sein Handy. Als er die Nummer von Rieke Holland
wählte, wusste er, dass dies der Anruf war, der den Fall endgültig
besiegeln würde. Der schwache Komplize hatte geredet. Das Spiel des
Fuchses war vorbei.

Kapitel 17: Das Geständnis

Der Verhörraum fühlte sich noch kälter und kahler an als zuvor.
Die Luft war dick von unausgesprochenen Worten und der Erwartung
des Unvermeidlichen. Lars Bruns saß an seiner Seite des Tisches,
sein Gesicht war eine Maske aus versteinertem Zorn. Sein teurer
Anwalt, Pieter van der Meer, blätterte mit einer Miene tiefster
Missbilligung in seinen Unterlagen. Er wusste, dass sich das Blatt
gewendet hatte.

Rieke Holland legte ein einzelnes, ausgedrucktes Blatt auf den
Tisch. Es war die erste Seite der Mitschrift von Frank Kloses
offizieller Aussage.

„‚Ich hatte Schulden. Bruns wusste das. Er sagte, es sei ein
einfacher Job.‘“, las Rieke langsam und emotionslos vor. „‚Wir
trafen uns am Trockendock. Er sagte, ich solle warten. Als er
wiederkam, war er nicht allein. Er zerrte einen Mann hinter sich
her, der sich nicht mehr wehrte. Er war nass.‘“

„Das ist die erfundene Geschichte eines verzweifelten,
vorbestraften Mannes, der versucht, seine eigene Haut zu retten“,
sagte van der Meer, ohne aufzublicken. „Völlig wertlos.“

„Wirklich?“, erwiderte Rieke. „Lesen wir weiter. ‚Er hatte einen
großen, schwarzen Sack dabei. Einen von denen, die wir auf der
Werft für Motorenteile benutzen. Schweres, wasserdichtes
Polyethylen. Wir haben den Mann… wir haben Gessner… da reingepackt.
Es war Bruns‘ Idee. Er sagte, es müsse perfekt aussehen.‘“

Rieke blickte auf. Sie schob ein zweites Foto über den Tisch. Es
war die mikroskopische Aufnahme von Dr. Dieken: die einzelne,
dunkelblaue Wollfaser, angeschmolzen an einen durchsichtigen
Klumpen.

„Eine Wollfaser, Herr Bruns. Identisch mit dem Stoff von Markus
Gessners Anzug. Thermisch beschädigt. Und anhaftend an einem
Partikel aus Polyethylen. Gefunden im Staub Ihrer Schuhe. Wie
erklären Sie sich das?“

Bruns starrte auf das Foto. Seine Fingerknöchel, die auf dem
Tisch lagen, wurden weiß. Er schwieg.

„Klose hat uns auch von der Fahrt erzählt“, fuhr Rieke
unerbittlich fort. „Von dem Lieferwagen mit dem gefälschten
Gärtnerei-Logo. Von der geklonten Keycard. Vom Lastenaufzug. Er hat
uns jedes Detail beschrieben. Details, die nur jemand kennen kann,
der dabei war.“

„Mein Mandant hat dazu nichts zu sagen“, sagte van der Meer
mechanisch.

„Das muss er auch nicht“, sagte Rieke. „Denn jetzt ist es an
mir, etwas zu sagen.“

Sie lehnte sich zurück und ließ die Stille für einen Moment
wirken. Sie sah nicht Bruns an, sondern seinen Anwalt.

„Sie haben Recht, Herr van der Meer. Ihr Mandant ist ein
internationaler Geschäftsmann. Er ist intelligent. Er ist ein
Meister der Logistik. Und genau das wurde ihm zum Verhängnis. Er
hat einen Mord geplant wie eine komplexe Lieferkette. Jeder Schritt
war optimiert. Jedes Risiko kalkuliert. Aber er hat einen Fehler
gemacht. Einen fundamentalen Fehler, den alle arroganten Menschen
machen.“

Sie machte eine Pause. „Er hat die Variablen unterschätzt, die
er nicht kannte.“

Ihr Blick wanderte nun zu Bruns. „Sie dachten, der Tatort sei
der achte Stock. Sie haben alles getan, um diesen Ort sauber zu
halten. Aber der wahre Tatort war das Wasser im Trockendock. Und
dieses Wasser hatte ein Gedächtnis. Es hat sich gemerkt, wo es war.
Es hat sich die Algen vom Boden gemerkt, die Farbe vom Schiffsrumpf
und die Bakterien aus dem Kühlkreislauf. Es hat eine Geschichte
erzählt. Eine Geschichte, die wir lesen konnten.“

„Sie haben Gessner mit einer geklonten Keycard ins Werk
geschafft, die Sie ihm Tage zuvor unbemerkt zugesteckt hatten, um
einen sauberen Eintrag im System zu erzeugen. Sie haben ihn in
seinem Büro platziert, die nasse Kleidung gegen trockene
ausgetauscht, die er immer im Schrank hängen hatte. Sie haben die
Szene perfekt inszeniert. Ein unmöglicher Selbstmord. Ein Rätsel
ohne Lösung. Sie haben die Tür von innen mit einem Spezialwerkzeug
verriegelt, das durch den Türspalt passt, und sind verschwunden.
Ein Meisterwerk der Täuschung.“

Bruns rührte sich nicht. Er war eine Statue aus gefrorener
Wut.

„Aber Sie haben Spuren hinterlassen“, fuhr Rieke fort, ihre
Stimme war nun leiser, fast intim. „Nicht im Büro. Sondern an sich
selbst. Sie sind durch den Staub des Trockendocks gelaufen. Und
dieser Staub, dieser einzigartige, mikroskopische Cocktail, hat
sich in den Nähten Ihrer teuren Schuhe festgesetzt. Sie haben ihn
mit ins Hotel genommen. Sie haben ihn uns direkt vor die Füße
gelegt.“

Sie lehnte sich wieder vor. „Sie dachten, das Wasserglas sei ein
Unfall. Ein Missgeschick eines zerstreuten Professors. Aber es war
ein wissenschaftliches Instrument. Es war das Skalpell, mit dem wir
die Wahrheit aus Ihrem Versteck geschnitten haben. Jede Kieselalge,
jedes Farbpartikel an Ihren Schuhen war ein stiller Zeuge. Und
diese Zeugen haben uns alles erzählt.“

Van der Meer schloss seine Akte mit einem leisen, endgültigen
Klicken. Er sah seinen Mandanten an, sein Gesicht war ausdruckslos.
Das Spiel war vorbei, und er wusste es.

Lars Bruns hob langsam den Kopf. Sein Blick war leer. Die
Arroganz, die Intelligenz, die Macht – alles war verschwunden.
Übrig geblieben war nur die Hülle eines Mannes, dessen perfekte
Welt gerade implodiert war.

„Der Stein“, flüsterte er, seine Stimme war ein kaum hörbares
Krächzen.

„Was sagen Sie?“, fragte Rieke.

„Gessner…“, sagte Bruns und starrte ins Leere. „Er sprach von
einem Stein, den er umdrehen wollte. Ich hätte wissen müssen… dass
er nicht der Einzige war, der Steine umdrehen kann.“

Es war kein Geständnis im juristischen Sinne. Aber es war die
Anerkennung seiner Niederlage. Die Erkenntnis, dass er von einem
Gegner geschlagen worden war, dessen Methoden er nicht verstanden
hatte. Er war nicht an einem Polizisten gescheitert. Er war an
einer Kieselalge gescheitert. An einem Staubkorn. An der
unbestechlichen Logik der Natur.

Rieke Holland stand auf. Sie hatte alles, was sie brauchte.

„Das Verhör ist beendet“, sagte sie.

Als die Wachen kamen, um Lars Bruns abzuführen, warf er Rieke
einen letzten Blick zu. Es war kein Hass mehr darin, keine Wut. Nur
eine kalte, leere Neugier. Es war der Blick eines Mannes, der auf
das Phänomen starrte, das ihn zerstört hatte.

Rieke verließ den Raum und schloss die Tür zu dem Mann, der
glaubte, er könne die Regeln der Welt neu schreiben, und dabei
vergessen hatte, dass die ältesten Regeln die sind, die in Wasser
und Stein geschrieben stehen.

Kapitel 18: Ebbe und Flut

Ein Monat war vergangen. Der November hatte sich in einen
kalten, klaren Dezember verwandelt. Die Luft über Emden war von
einer winterlichen Frische, die die Konturen der Stadt schärfer
zeichnete. Die Touristen waren verschwunden, und der Hafen gehörte
wieder den Einheimischen und den rauen Geräuschen der Arbeit.

Der Fall Lars Bruns war keine lokale Nachricht mehr. Er hatte
nationale und internationale Wellen geschlagen. Die Aufdeckung des
Schmugglerrings, der High-Tech-Bauteile über den Emder Hafen
geschleust hatte, führte zu Verhaftungen in Rotterdam, Antwerpen
und Hamburg. Die Geschichte des „Mordes im verschlossenen Raum“ und
seiner genialen Aufklärung war zum Stoff für Leitartikel und
Fernsehdokumentationen geworden. Und der Name Dr. Keno Dieken, der
„Mann, der Wasser lesen kann“, wurde in den Medien mit einer
Mischung aus Ehrfurcht und ungläubigem Staunen geflüstert.

Jens Folkerts saß in seinem Studio und blickte auf die
Download-Zahlen seiner letzten Podcast-Episode. Die Kurve zeigte
fast senkrecht nach oben. „Akte Ostfriesland“ war in den Top 10 der
deutschen Charts. Er hatte Interviewanfragen von allen großen
Sendern. Ein Verlag hatte ihm einen lukrativen Buchvertrag
angeboten. Er hatte es geschafft.

Die Episode trug den Titel: „Die Signatur des Wassers“. Es war
sein Meisterstück. Er hatte die ganze Geschichte erzählt, von der
unmöglichen Leiche im VW-Turm bis zur genialen Falle im Hotel. Er
hatte Rieke Holland als die hartnäckige, brillante Ermittlerin
porträtiert, die sie war. Und er hatte Dr. Dieken zu einer fast
mythischen Figur gemacht, einem modernen Sherlock Holmes der Küste,
dessen Superkraft die Wissenschaft war.

Er hatte Frank Klose, dem schwachen Komplizen, eine Stimme
gegeben. Kloses umfassendes Geständnis und seine Kooperation mit
der Staatsanwaltschaft hatten ihm eine deutlich reduzierte
Haftstrafe wegen Beihilfe eingebracht. Er war nicht der Held der
Geschichte, aber er war auch nicht der alleinige Sündenbock, zu dem
Bruns ihn hatte machen wollen.

Lars Bruns wartete in der Untersuchungshaft auf seinen Prozess.
Angesichts der erdrückenden Beweislast – Kloses Geständnis und
Diekens unanfechtbare forensische Analyse – war das Ergebnis eine
reine Formalität. Sein Imperium war zusammengebrochen. Sein Name
war zum Synonym für Hybris und Fall geworden.

Jens klappte seinen Laptop zu. Der Ruhm fühlte sich gut an, aber
auch seltsam hohl. Er hatte die Geschichte erzählt. Aber er hatte
sie nicht gelöst. Er war nur der Chronist gewesen. Es gab zwei
Menschen, die im Zentrum dieses Sturms gestanden hatten.

Er verließ seine Wohnung und ging zu Fuß am Falderndelft
entlang. Er ging an dem modernen, weißen Haus vorbei, in dem Anke
Gessner wohnte. Er hatte sie vor einer Woche für ein letztes
Gespräch getroffen. Die Trauer war immer noch da, aber sie war
vermischt mit einer stillen, fast friedlichen Erleichterung. Die
Wahrheit, die sie gefordert hatte, war ans Licht gekommen. Der Name
ihres Mannes war nicht nur mit dem eines rücksichtslosen Managers
verbunden, sondern auch mit dem eines Mannes, der am Ende versucht
hatte, das Richtige zu tun. Die Ermittler hatten auf seinem Laptop
eine vollständig dokumentierte Akte über den Schmugglerring
gefunden, bereit zur Übergabe an die Behörden. Er hatte gewusst,
dass er in Gefahr war, und hatte eine Versicherung für die Wahrheit
abgeschlossen.

„Er hat seinen Frieden gefunden“, hatte Anke Gessner gesagt.
„Und ich glaube, ich kann meinen jetzt auch finden.“

Jens‘ Weg führte ihn weiter, weg von den modernen Villen, zurück
zum alten Binnenhafen, zu dem Backsteinkoloss, der wie ein
schlafender Wächter am Wasser stand.

Die schwere Eisentür war unverschlossen. Er stieg die Treppe
hinauf.

Das Labor war still. Die meisten Geräte waren abgeschaltet. Dr.
Dieken saß nicht am Elektronenmikroskop. Er saß an einem einfachen
Holztisch am großen Fenster, das auf den Kanal hinausging. Vor ihm
lag kein wissenschaftliches Instrument, sondern eine
aufgeschlagene, jahrhundertealte Seekarte. Er beugte sich mit einer
Lupe darüber und schien die verblassten Linien und
handgeschriebenen Notizen zu studieren.

„Hallo, Doktor“, sagte Jens leise.

Dieken blickte auf, seine Augen brauchten einen Moment, um sich
von der alten Karte auf die Gegenwart einzustellen. „Folkerts“,
sagte er. „Ihr Podcast ist ziemlich populär geworden, wie ich
höre.“

„Dank Ihnen“, erwiderte Jens. „Ich wollte mich bedanken. Und
verabschieden, gewissermaßen.“

„Verabschieden?“, fragte Dieken und hob eine Augenbraue.

„Der Fall ist abgeschlossen. Die Geschichte ist erzählt. Ich
nehme an, Sie sind bereits wieder bei Ihrer eigentlichen
Arbeit.“

Dieken blickte auf die alte Karte. „Arbeit ist relativ. Ich
studiere die Veränderung der Strömungsmuster in der Emsmündung seit
dem 17. Jahrhundert. Die alten Heringsfischer wussten mehr über die
Dynamik des Watts als die meisten modernen Computermodelle.“

Jens trat neben ihn. „Sie haben nie gefragt, wie es ausgegangen
ist. Mit Bruns. Mit dem Fall.“

„Das musste ich nicht“, sagte Dieken. „Die Daten waren
eindeutig. Das Ergebnis war eine logische Konsequenz. Alles andere
ist nur… Verwaltung.“

„Für Sie vielleicht“, sagte Jens. „Für andere war es
Gerechtigkeit. Für Anke Gessner war es Frieden. Für Markus Gessner
war es die Wiederherstellung seiner Ehre.“

Dieken schwieg einen Moment. Er blickte hinaus auf das trübe,
ruhige Wasser des Delfts. „Der Mensch ist eine komplizierte
Variable, Herr Folkerts. Unberechenbar. Kontaminiert von Emotionen
und Absichten. Ich ziehe die Klarheit von Sedimenten vor. Sie lügen
nicht.“

„Aber manchmal“, sagte Jens, „erzählen sie die menschlichsten
Geschichten von allen.“

Dieken sah ihn an, und zum ersten Mal glaubte Jens, in seinen
Augen mehr als nur analytische Distanz zu sehen. Vielleicht war es
ein Anflug von Anerkennung. Oder einfach nur die Reflexion des
grauen Himmels im Fenster.

„Vielleicht“, sagte Dieken leise.

Eine kleine Barkasse tuckerte auf dem Kanal vorbei und
hinterließ eine sanfte Welle, die leise gegen die Kaimauer des
Labors schwappte. Ebbe und Flut. Der ewige Rhythmus der Küste.

„Was kommt als Nächstes für Sie?“, fragte Dieken und wandte sich
wieder seiner Karte zu.

Jens lächelte. „Ich weiß es nicht. Ich warte auf die nächste
unmögliche Geschichte.“ Er blickte Dieken an. „Und ich habe das
Gefühl, hier in Emden, mit Ihnen in der Nähe, wird es nicht lange
dauern, bis die nächste Flut eine an Land spült.“

Dr. Keno Dieken antwortete nicht. Er beugte sich wieder über
seine alte Karte, seine Lupe fand eine verblassende Linie, die eine
längst verschwundene Sandbank markierte. Aber als Jens sich
umdrehte, um zu gehen, glaubte er, ein fast unmerkliches, wissendes
Lächeln auf den Lippen des Mannes in der Heringspackerei gesehen zu
haben.

Der Fall war abgeschlossen. Aber die Partnerschaft hatte gerade
erst begonnen.
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Ein Police Lieutenant in Queens wird tot aus dem East River
geborgen. Ermittler Jesse Trevellian und sein Kollege Milo Tucker
ermitteln in diesem Fall. Die Kugeln, die ihren Kollegen
niedergestreckt haben, stammen aus einer Waffe, die zuvor bereits
einmal in einer Schießerei im Zusammenhang mit dem organisierten
Verbrechen benutzt wurde.Und dann wird plötzlich der nächste
Polizist ermordet...  
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Fredo’s Fish Bar in der 5th Street in Queens hatte 24 Stunden
geöffnet. Man bekam dort die besten Fishburger des Big Apple.
Lieutenant Brian O’Rourke, Detective bei der Homicide Squad, hatte
eine anstrengende Nachtschicht hinter sich. Jetzt war es vier Uhr
morgens und O’Rourke hatte den toten Punkt längst überwunden.
 
Er bestellte einen Kaffee, zwei Fishburger und eine Portion
Chips. O’Rourke trank als Erstes den halben Kaffeebecher leer.
 
Sein Handy klingelte. O’Rourke nahm den Apparat ans Ohr.
 
„Was gibt es?“
 
„Hier spricht Harry Gonzales.“
 
„Verdammt, wo bleiben Sie?“
 
„Ich werde nicht zu Ihnen hereinkommen.“
 
„Was soll das Theater?“
 
„Kommen Sie raus an die Pier.“  
 
Die Verbindung wurde unterbrochen.  
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O’Rourke blickte auf die Fishburger, verschlang einen davon mit
ein paar Bissen und trank den Kaffee aus. Die Chips ließ er liegen.
Er hatte sie probiert und festgestellt, dass sie ihm nicht knusprig
genug waren.
 
Wenig später ging er in die Nacht hinaus. Das Kreischen der
Möwen mischte sich mit dem Verkehrslärm des Big Apple.
 
Der East River wirkte wie ein breites, lichtloses Band. Dahinter
waren die Lichter Manhattans. Es war eine klare Nacht. Das
Hauptquartier der Vereinten Nationen war deutlich zu sehen.
 
Mitten im Wasser ragte der Delacorte Geyser empor, ein
Leuchtturm am südlichen Ende der Franklin D. Roosevelt Island.
 
O’Rourke schlang auch den zweiten Fishburger herunter und
wischte sich die Finger an einem Taschentuch ab. Dann  überprüfte
er kurz den Sitz seiner Waffe. Sie steckte in seinem
Schulterholster. Darüber trug er einen dunklen Blouson. Die Jacke
war weit geschnitten, sodass sich die Waffe nicht abzeichnete. 

 
O’Rourke ging auf die Pier zu, die ganz in der Nähe ein Stück in
den East River hineinragte.  
 
Ein dunkler Schatten hob sich gegen das Lichtermeer von
Manhattan ab. O’Rourke zögerte einen Moment, dann betrat er die
Pier. Von der Gestalt am Ende war nichts Näheres zu erkennen.  


Das muss er sein!, dachte O’Rourke. Er sah auf die Uhr. Vier Uhr
und zehn Minuten.   
 
Die Gestalt bewegte sich nun und kam O’Rourke entgegen.
 
In einer Entfernung von ein paar Schritten blieb er stehen. Das
Licht einer Laterne fiel auf seinen Körper vom Hals abwärts. Das
Gesicht blieb im Dunkeln.  
 
Die rechte Hand war tief in seiner Manteltasche vergraben.  


„Lieutenant O’Rourke?“   
 
„Ja?“
 
Der Mann zog eine Waffe mit Schalldämpfer unter seinem Mantel
hervor. Der Strahl eines Laserpointers tanzte durch die Nacht. Der
Schuss war kaum zu hören. Zweimal blitzte das Mündungsfeuer
auf.
 
Die erste Kugel traf Lieutenant O’Rourke in die Brust und riss
ein Loch in den Stoff seines Blousons. Die zweite Kugel traf ihn
dicht darüber.
 
Das graue Kevlar einer kugelsicheren Weste kam darunter zum
Vorschein.
 
O’Rourke taumelte zu Boden. Er griff unter den Blouson, um seine
Dienstwaffe zu ziehen.
 
Erneut blitzte die Schalldämpferpistole in der Hand des Killers
auf. Fünf Schüsse in rascher Folge ließen den Körper des
Lieutenants zucken. Ein Schuss traf den Kopf, noch ehe er seine
eigene Waffe abdrücken konnte.
 
Regungslos lag er in seiner Blutlache.  
 
Der Killer trat aus dem Schatten.  
 
Mit dem Fuß stieß er den regungslos daliegenden Körper an. Er
steckte seine Waffe ein. O’Rourkes Pistole nahm er vom Boden auf
und warf sie im hohen Bogen in den East River. Anschließend bückte
er sich und packte die Leiche bei den Schultern. Dann schleifte er
den Toten zur Kaimauer und ließ ihn ins Wasser rutschen. Der Killer
atmete tief durch. Er streifte die Latexhandschuhe ab, mit denen er
seine Hände vor Schmauchspuren geschützt hatte und warf sie
hinterher.
 
Innerhalb von wenigen Augenblicken hatte das dunkle Wasser des
East River alles bedeckt.
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Dr. Brent Claus führte uns in die Leichenhalle des
gerichtsmedizinischen Instituts der Scientific Research Division.
Dieser zentrale Erkennungsdienst aller New Yorker Polizeieinheiten
hatte seine Labors in der Bronx.  
 
Dr. Claus öffnete eins der Kühlfächer. Anschließend zog er das
weiße Laken, das den Toten bedeckte, so weit zur Seite, dass man
das Gesicht sehen konnte. 
 
Es war bleich und aufgedunsen. Auf der Stirn war die
Eintrittswunde eines Projektils zu sehen. Anhand der Fotos, die
mein Kollege Milo Tucker und ich zuvor in unserem Field Office zu
Gesicht bekommen hatten, hätte ich ihn nicht wieder erkennen
können.   
 
„Dies ist Lieutenant Brian O’Rourke von der Homicide Squad I des
54. Revier der City Police in Queens. Dass er etwas anders aussieht
als auf den offiziellen Fotos in seiner Dienstakte, liegt einfach
daran, dass er eine ganze Weile im Wasser gelegen hat. Captain Del
Mar, sein Chief bei der Homicide Squad hätte ihn auch nicht
wiedererkannt, obwohl er tagtäglich mit ihm zu tun hatte.“
 
„Was können Sie uns darüber sagen, was geschehen ist?“, fragte
Milo.
 
„O’Rourke wurde von mehreren Kugeln getroffen. Er trug eine
Kevlar-Weste, die einige davon auffing. Die Hämatome am Oberkörper
sind deutlich zu sehen.“ Dr. Claus zog das Laken noch ein Stück
zurück. Die Blutergüsse befanden sich in Herznähe und inzwischen so
groß wie Untertassen. „Der Treffer in den Hals ging glatt durch.
Dasselbe gilt für einen Streifschuss an der Schulter. Mindestens
diese beiden Projektile müssten sich noch am Tatort befinden.“
 
„Bislang wissen wir noch nicht, wo der sein könnte, aber
vielleicht sind Ihre Untersuchungsergebnisse das entscheidende
Mosaikstein, das uns weiterhilft!“, sagte ich.
 
„Der tödliche Schuss ging in den Kopf, durchdrang mitten auf der
Stirn die Schädeldecke und blieb an der Halswirbelsäule
stecken.“
 
„Also wurde der Schuss von schräg oben geführt“, schloss
ich.
 
„Ja“, nickte Dr. Claus. „Ich könnte mir vorstellen, dass
Lieutenant O’Rourke durch die Wucht der Treffer, die von der
Kevlar-Weste aufgehalten wurden, zu Boden taumelte, während der
Killer weiter auf sein Opfer geschossen hat. Als der Kopftreffer
ihn erwischte, muss er sich gekrümmt haben. Der ballistische
Bericht liegt ja bereits vor und danach sind die Kugeln aus einer
Entfernung von mindestens fünf Metern abgefeuert worden. Aber ich
nehme an, Sie haben den Bericht bereits gelesen.“  
 
„Er ist ein Grund dafür, dass wir den Fall übernehmen“, erklärte
ich. „Der Abgleich des untersuchten Projektils hat nämlich ergeben,
dass die verwendete Waffe zuvor bereits einmal in einer Schießerei
im Zusammenhang mit dem organisierten Verbrechen benutzt
wurde.“
 
Dr. Claus zuckte die Schultern. „Die Kollegen von der Ballistik
waren diesmal deutlich schneller als ich. Aber ich konnte ihnen
leider auch nur ein einziges Projektil bieten – nämlich jenes, das
in der Halswirbelsäule stecken geblieben ist. Sie können also von
Glück sagen, dass der Täter zufällig aus diesem Winkel getroffen
hat, sonst wäre die Kugel durch die hintere Schädelwand wieder
ausgetreten und Sie könnten jetzt in der ganzen Stadt nach ein paar
Kugeln suchen, an der vielleicht noch etwas DNA-testfähige
Hirnmasse haftet.“ Dr. Claus deutete auf den Oberkörper. „Die
Projektile, die von der Kevlar-Weste aufgefangen wurden, liegen
wahrscheinlich auf dem Grund der Upper Bay. Das stundenlange
Wasserbad, dem die Leiche ausgesetzt war, muss sie weggespült
haben.“
 
Ich deutete auf die Achseln des Toten, um die herum dunkle
Stellen zu sehen waren.  
 
„Druckstellen eines zu eng geschnallten Schulterholsters und –
Schleifspuren. Der Täter muss den Toten unter den Achseln angefasst
und weggeschleift haben.“
 
„Dann war es nur eine Person“, schloss ich.
 
Dr. Claus nickte. „Sagen wir so: Es hat nur einer mit
angepackt.“
 
„Gibt es Spuren, die darauf hindeuten, dass der Tote in einem
Kofferraum transportiert wurde?“
 
„Nein. Wahrscheinlich geschah der Mord in der Nähe des Wassers.
Der Täter musste ihn nur ein paar Meter weiter schleifen und
hineinwerfen.“
 
„Wann war der Todeszeitpunkt?“
 
„Lieutenant O’Rourkes Leiche wurde gestern Mittag am Ufer des
East River Parks angespült. Ich denke, dass der Tote mindestens
sechs Stunden im Wasser war. Also würde ich schätzen, dass
Lieutenant O’Rourke gestern zwischen drei und fünf in der Früh
starb. Aber Sie bekommen natürlich noch meinen ausformulierten
Bericht, wo Sie das alles nachlesen können.“
 
„Erst mal danken wir Ihnen, Dr. Claus“, sagte ich.  
 
Der Gerichtsmediziner schob den Toten zurück in seine vorläufige
Ruhestätte, nachdem er das Tuch wieder über sein Gesicht gebreitet
hatte.
 
„Rufen Sie mich an, falls Sie noch Fragen haben.“
 
„In Ordnung.“
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Von der Bronx aus machten wir uns zum 54. Revier in Queens auf.
Dort waren wir mit Captain Nelson Del Mar, dem Leiter der Homicide
Squad I sowie Captain Lucius J. Lantanaglia, dem Chief des Reviers
verabredet.
 
Inzwischen lief die Suche nach dem möglichen Tatort längst auf
Hochtouren. Die Hafenpolizei war alarmiert worden. Außerdem sollten
sowohl Kollegen des FBI Field Office New York als auch der City
Police sich in der Nähe der Piers umhören, ob jemand dort
Lieutenant O’Rourke in der Nacht seines Todes gesehen hatte.
 
Wir fuhren über die Interstate 278 nach Queens und erreichten
schließlich das Revier in dem O’Rourke zuletzt seinen Dienst
verrichtet hatte.  
 
Chief Lantanaglia empfing uns in seinem Büro. „Captain Del Mar
ist noch nicht hier. Er wurde zwischenzeitlich zu einem Tatort
gerufen, aber ich nehme an, dass Sie mit sprechen können, sobald
wir hier fertig sind.“
 
„In Ordnung“, sagte ich. „Erzählen Sie uns am besten alles, was
Ihnen zu O’Rourke einfällt. Wir stehen ganz am Anfang unserer
Ermittlungen. Alles, was wir wissen ist, dass er in Ufernähe
erschossen wurde, eine Kevlar-Weste trug und die Kugel, die ihn
tötete, aus einer Waffe stammt, die bei einer Schießerei im Club
‚El Abraxas’ verwendet wurde.“
 
„Und das ‚Abraxas’ steht unter Kontrolle von Benny Vargas, einem
der aufstrebenden Syndikatsbosse in der Bronx“, ergänzte Chief
Lantanaglia. Er hatte sich offenbar gut informiert.
 
„Die genauen Hintergründe der Tat konnten nie wirklich
aufgeklärt werden“, fuhr ich fort. „Tatsache ist, dass es damals
fünf Tote und mehrere Schwerverletzte gab, darunter auch der
Anführer einer Drogengang.“
 
„Sieht ganz nach geschäftlichen Differenzen aus, wenn man das so
bezeichnen will“, sagte Chief Lantanaglia. „Aber was O’Rourke
angeht, könnte es da noch eine alte Rechnung geben. Er war
schließlich erst seit ein paar Monaten hier bei uns im Revier.
Vorher gehörte er zu Drogenabteilung eines Reviers in der
Bronx.“
 
„Bei uns sind die Akten noch nicht angekommen“, gab ich
Auskunft. „Ich kenne nur die Kurzfassung, die uns Mister McKee
gegeben hat.“
 
„Die Sache ist ganz einfach: O’Rourke wurde verdächtigt, kleine
Drogendealer und Mitglieder von Gangs erpresst zu haben, indem er
ihnen Drogen unterschob und Beweismittel manipulierte. Es lief ein
Verfahren der Abteilung für Inneres gegen ihn. Dieses Verfahren ist
inzwischen eingestellt worden, aber man hielt es für besser,
O’Rourke trotzdem in ein anderes Revier zu versetzen.“
 
„Und in eine andere Abteilung!“, ergänzte ich.
 
„Ja, er sollte nichts mehr mit Drogen zu tun gaben.“
 
„Dann war seine Weste vielleicht doch nicht so rein, wie das
eingestellte Verfahren vermuten lässt?“, fragte ich.
 
Lantanaglia zuckte die Schultern. „Jemand, der in der
Drogenfahndung arbeitet, vollführt täglich einen Tanz auf der
Rasierklinge. Man sieht wie die Dealer mit Millionen jonglieren und
der Cop denkt an die Hypotheken für sein Haus und daran, dass sein
Wagen noch nicht abgezahlt ist und sich seine Kinder beklagen, dass
schon im zweiten Jahr nacheinander keine Urlaubsreise drinsitzt,
während der Drogenboss mit dem Privatjet mal kurz nach Miami Beach
hinüber fliegen kann. Da braucht man schon einen stabilen
Charakter, um auf der richtigen Seite zu bleiben.“
 
Ich hob die Augenbrauen. „Wem sagen Sie das!“
 
„Glauben Sie, O’Rourke besaß nicht den nötigen Charakter?“,
mischte sich Milo ein.  
 
„Wie gesagt – die Untersuchung konnte den Verdacht gegen ihn
nicht erhärten.“
 
„Das ist keine Antwort auf meine Frage.“
 
Lantanaglia lächelte dünn. „Ja, Sie haben Recht. Aber wer von
uns kann schon in den Schädel eines Kollegen hineinschauen?“
Lantanaglia machte eine kurze Pause, erhob sich aus seinem
Schreibtischstuhl und füllte seinen Kaffeebecher wieder auf.
Nachdem er einen Schluck genommen hatte, sagte er schließlich: „Ich
will ehrlich sein. Am Anfang war ich sehr skeptisch, was O’Rourke
anging. Dafür kann ich Ihnen noch nicht einmal einen greifbaren
Grund angeben. Es war einfach mein Bauchgefühl – und in all den
Jahren, in denen ich als Cop hier in Queens meinen Mann stehe, habe
ich gelernt, dass es einem das Leben retten kann, wenn man sich auf
dieses Gefühl verlässt. Aber was O’Rourke angeht, hat mich mein
Instinkt wohl getrogen. Jedenfalls gab es keinen Ärger, so lange er
hier war und soweit ich das beurteilen kann, hat er gute Arbeit
geleistet.“
 
„Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit“, sagte ich.
 
Lantanaglia nickte. „Vielleicht kann Ihnen Captain Del Mar etwa
mehr dazu sagen, schließlich arbeitete er mit O’Rourke direkt
zusammen.“
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Captain Del Mar ließ auf sich warten, so aßen wir eine Pizza,
die vom Express Service für das ganze Revier geliefert wurde.
Captain Del Mar, der Leiter der Homicide Squad I traf schließlich
doch noch ein. Er bat uns in sein Büro.
 
„Tut mir Leid, dass es etwas später geworden ist, aber ich war
bei einem Tatort und bin auf dem Rückweg leider in einen Stau
geraten.“
 
„Ist schon in Ordnung“, sagte ich.
 
„Sie sind Trevellian und Tucker, nicht wahr?“
 
„Ja – und wir suchen zurzeit den Mörder Ihres Kollegen
Lieutenant Brian O’Rourke“, bestätigte Milo.  
 
„Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, weshalb der Fall nicht in
unserer Zuständigkeit geblieben ist!“
 
„Weil die Tatwaffe im Zusammenhang mit organisierter
Kriminalität benutzt wurde“, gab ich Auskunft.  
 
Del Mar zuckte mit den Schultern. „Meiner Ansicht nach sagt das
nicht viel aus. Diese Waffen gehen doch von Hand zu Hand.
Andererseits könnte da natürlich ein Zusammenhang bestehen. Über
O’Rourkes Vergangenheit in der Drogenabteilung des 87.Reviers in
der Bronx wissen Sie ja sicher inzwischen Bescheid oder?“
 
„In Ansätzen. Es gab da wohl mal einen Verdacht gegen O’Rourke,
wonach er Verdächtige erpresst haben soll.“
 
„Deswegen war er auf unserem Revier. Die Sache ist
niedergeschlagen worden, es kam nicht einmal zu einer offiziellen
Anklage. Aber wie heißt es so schön? Es bleibt immer etwas hängen.
Ganz besonders, wenn es um einen Cop geht. Der kleinste Flecken auf
der weißen Weste kann schon dazu führen, dass man wie ein Paria
behandelt und bei Beförderungen übergangen wird.“ Del Mar zuckte
die Schultern. „So ist das nun einmal und bevor man sich auf das
Spiel einlässt, informiert man sich am besten über die Regeln und
akzeptiert sie.“   
 
„Wollen Sie damit sagen, dass O’Rourke etwas angehängt
wurde?“
 
„Mir gegenüber hat er in diese Richtung ein paar Andeutungen
gemacht. Ist doch klar, wenn ich ein Drogenhändler wäre und hätte
mit einem Cop eine Rechnung offen, kann ich ihm doch am besten
schaden, in dem ich seine Gesetzestreue in Frage stelle!“
 
„Aber wenn das wirklich so gewesen ist, dann hatten diese Leute
doch ihr Ziel erreicht. O’Rourke war kalt gestellt. Wozu ihn noch
ermorden?“  
 
„Das würde ich auch gerne wissen.“
 
„Was wissen Sie über O’Rourkes Privatleben?“, fragte Milo.  


„Ehrlich gesagt, war er ein ausgeprägter Einzelgänger. Ihm
fehlte der Teamgeist, wenn Sie verstehen, was ich meine. Wenn die
Beamten einer Schicht zum Bowling gingen, fuhr er nach Hause, oben
in Riverdale. Er hat mal erwähnt, dass er dort ein Haus hat. Und
ich nehme an, dass er gar nicht daran dachte, hier in die Gegend zu
ziehen. Vielleicht nahm er auch an, dass die Versetzung irgendwann
zurück genommen werden würde.“
 
„Wie waren die Chancen dafür denn?“
 
„Gar nicht so schlecht. Wahrscheinlich hätte er hier noch ein
halbes Jahr abreißen müssen und wäre dann wieder zurück in sein
altes Revier gekommen, falls nicht zwischenzeitlich doch noch
Beweise aufgetaucht wären, dass er irgendwie Dreck am Stecken
hatte. Aber dafür gab es keine Hinweise.“
 
„Wir brauchen die Anruflisten seines Telefons hier im Revier“,
sagte ich.
 
„Die können Sie haben“, versprach Captain Nelson Del Mar.  
 
„Zeigen Sie uns bitte noch seinen Schreibtisch.“
 
„Ich führe Sie hin.“
 
„An was für einem Fall arbeitete er im Moment?“
 
„Denken Sie, dass seine Ermordung damit zusammenhängt?“
 
„Wir müssen allen Spuren nachgehen, Captain.“
 
„In der Crescent Street wurde eine Rentnerin von ein paar
Jugendlichen ausgeraubt und niedergestochen. Sie ist an den Folgen
der Verletzungen gestorben. O’Rourke bearbeitet den Fall zusammen
mit Lieutenant Tomasino und Lieutenant Wolfe, die Sie beide gerne
dazu befragen können.“   
 
Del Mar führte uns zu O’Rourkes Schreibtisch. Das Dienstzimmer
teilte er sich mit den Lieutenants Wolfe und Tomasino. Die beiden
berichteten uns von dem Fall, an dem sie mit O’Rourke zuletzt
gearbeitet hatten. Es schien sich um Routineermittlungen zu
handeln.  
 
„Er hat ziemlich viel mit seiner neuen Flamme telefoniert“,
berichtete uns Lieutenant Tomasino noch.  
 
„Wissen Sie, wer das war?“, hakte ich nach.
 
„Sie heißt Christine. Den Nachnamen kenne ich nicht, aber ich
nehme an, dass sie die Telefonlisten überprüfen und anhand der
Daten werden Sie das leicht herausfinden.“
 
Der Schreibtisch selbst bot nichts, was auf den ersten Blick ins
Auge fiel. Wir packten dennoch den Inhalt in einen Pappkarton und
nahmen ihn mit. Insbesondere alles das, was persönlichen Charakter
hatte. Ein Telefonregister und einen voll geschriebenen Notizblock
zum Beispiel. Außerdem beschlagnahmten wir seinen Rechner. Sollten
die Kollegen im Labor mal den Email-Verkehr unter die Lupe
nehmen.
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Wir waren gerade in den Sportwagen eingestiegen, als uns ein
Anruf aus dem Field Office erreichte. Mr Jonathan D. McKee, der
Chef des New Yorker FBI, war am Apparat.
 
„Es hat sich jemand gemeldet, der O’Rourke in der Nacht seines
Todes gesehen haben will“, berichtete uns Mr McKee. O’Rourkes Bild
war mit der Frage an die Bevölkerung über die Medien verbreitet
worden, wer den Lieutenant der Homicide Squad in der Mordnacht
gesehen hatte, um auf diese Weise nach  und nach rekonstruieren zu
können, was sich vor der Tat ereignet hatte. Vor allem ging es uns
natürlich um den Tatort, denn dort waren möglicherweise noch Spuren
zu finden. „Der Mann heißt Jamie Fredo und betreibt eine
24-Stunden-Snack Bar mit Fischgerichten. Der Laden liegt an der 5th
Street in Queens, das dürfte nicht allzu weit von Ihrer
gegenwärtigen Position entfernt sein.“
 
„Wir sind schon so gut wie dort“, versprach ich. Von O’Rourkes
Revier aus waren das maximal zehn Minuten.  
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Als wir Fredo’s Fish Bar in der 5th Street erreichten, waren
dort bereits zwei Einsatzfahrzeuge des NYPD.  
 
Wir stiegen aus. Möwen kreischten. Man hatte einen direkten
Blick auf den East River und Franklin D. Roosevelt Island. Die lang
gezogene Insel teilte den East River zwischen dem UNO-Hauptquartier
und dem Carl Schurz Park in West Channel und East Channel. Etwas
weiter südlich lag Belmont Island, eine unbewohnte Insel, auf der
sich, abgesehen von einem Leuchtturm, keine Gebäude befanden.  


Eine Pier ragte etwa hundert Meter weit ins Wasser hinein. Ein
Frachter lag dort vor Anker.
 
Mehrere uniformierte Kollegen der City Police sahen sich dort
bereits um.
 
Wir betraten Fredo’s Fish Bar.
 
Es herrschte kaum Betrieb.
 
Eine junge Polizistin saß zusammen mit einem Mann mit weißer
Schürze und Matrosenmütze an einem der Tische. Wir traten
hinzu.
 
„Jesse Trevellian, FBI. Dies ist mein Kollege Milo Tucker“,
stellte ich uns vor.
 
„Sergeant Rebecca DeHunt“, nannte die junge Polizistin ihren
Namen. „Mister Fredo hat uns angerufen und wir haben gleich Ihr
Field Office verständigt.“ 
 
„Danke.“ Wir setzten uns dazu. „Sie haben Lieutenant O’Rourke
wiedererkannt“, wandte ich mich an Jamie Fredo.
 
Der Besitzer von Fredo’s Fish Bar nickte. „Ja. Er aß regelmäßig
hier. Fast täglich. Die Uhrzeit war wochenweise verschieden. Ich
nehme an, dass er immer nach seiner Schicht hier vorbei kam. Zwei
Fishburger und eine Tasse Kaffee, dazu Chips. Das war seine
Standard-Bestellung.“ Jamie Fredo atmete tief und fuhr schließlich
fort: „Sein Bild wurde im Lokalfernsehen gebracht. Ich habe ihn
gleich wiedererkannt.“
 
„Schildern Sie uns, was geschehen ist.“
 
„Es war ungefähr vier Uhr morgens. Er saß am letzten Tisch dort
hinten, in der Ecke. Dort ist er immer hingegangen. Er gähnte
dauernd, weil er wohl eine Nachtschicht hinter sich hatte. Er hat
seine Bestellung aufgeben, angefangen zu essen und wurde dann über
das Handy angerufen.“
 
„Konnten Sie etwas verstehen?“
 
„Ja, er war der einzige Gast um die Zeit und ich habe
mitbekommen, dass sich mit dem Typ am anderen Ende der Leitung
verabredet hatte. Er war etwas ungehalten darüber, dass der Kerl
noch nicht da war. Vielleicht sollte er auch in der Fish Bar auf
ihn warten.“
 
„Woraus schließen Sie, dass es ein Mann war?“
 
Jamie Fredo zuckte mit den breiten Schultern und hob die
Augenbrauen. „Also, wenn Sie mich so fragen…“
 
„Ja?“
 
„Ich habe das einfach nur angenommen. Jedenfalls verließ er kurz
nach dem Anruf das Lokal und verschwand draußen in der
Dunkelheit.“
 
„Sie haben nichts mehr gesehen oder gehört?“
 
„Nein. Wenn es dunkel ist, spiegeln die Scheiben. Man sieht fast
nichts.“
 
„Wir danken sehr für Ihre Auskünfte“, mischte sich Milo ein.


Jamie Fredo schluckte. „Hoffentlich konnte ich Ihnen
weiterhelfen. Ich verliere ungern Stammkunden auf diese Weise. Dass
er ein Cop war, habe ich übrigens erst in den Nachrichten
gehört.“
 
„Meine Kollegen suchen die Umgebung nach Hinweisen ab“, sagte
Sergeant DeHunt.
 
„Ich hoffe, sie finden etwas“, antwortete ich. „Wenn man den
Tatort nicht kennt, stochert man mit seinen Ermittlungen ziemlich
im Nebel herum.“
 
Wir erhoben uns. Ich wandte mich noch einmal an Jamie Fredo, der
ziemlich nervös wirkte und sich die schwitzigen Hände an seiner
Schürze abwischte. „Eine Frage noch…“
 
„Ja, Sir?“
 
„Sie meinten, dass er jemanden hier erwartet hat.“
 
„Genau.“
 
„Hat er sich zuvor mal mit jemandem hier getroffen oder war er
immer allein, wenn er seine Fishburger aß?“
 
„Er war eigentlich immer allein. Zumindest, wenn ich dabei war,
aber ich muss gestehen, dass zwar meine Fish Bar 24 Stunden
geöffnet hat, aber ich nicht rund um die Uhr hinter dem Tresen
stehen kann.“
 
„Könnten wir Ihre Angestellten dazu befragen?“
 
„Sicher.“
 
Es stellte sich heraus, dass Jamie Fredo insgesamt fünf feste
Angestellte hatte, dazu drei Aushilfskräfte, die stundenweise
engagiert wurden. Von den fest angestellten fehlte eine und von den
Aushilfskräften zwei Personen, deren Arbeitszeiten in der Fish Bar
erst später begannen.  
 
Eine als Aushilfskraft angestellte junge Frau namens Jessica
Liao wollte gesehen haben, dass sich O’Rourke einmal mit einem Mann
um die dreißig und einmal mit einer Blondine getroffen hatte. Die
Blondine war auch noch einem anderen Angestellten aufgefallen, der
Mann hingegen nicht.
 
„Der Mann, mit dem er sich traf, war ziemlich groß, schlaksig
und hatte gelocktes, dunkles Haar“, berichtete uns Jessica Liao.
„Er wurde wohl eingeladen. Jedenfalls ist er mir schon deswegen in
Erinnerung geblieben, weil er vier Fishburger geschafft hat.“
 
„Haben Sie einen Namen oder irgendetwas von dem Gespräch der
beiden mitbekommen?“, fragte ich.
 
Jessica Liao schüttelte den Kopf und strich eine Strähne ihrer
schulterlangen, blauschwarzen Haare aus Gesicht. „Nein, tut mir
leid. Aber es gab Streit zwischen den beiden, woraufhin der Mann
mit dem gelockten Haar wutentbrannt hinausgelaufen ist. Er hätte
mich fast umgerannt. Ach, übrigens, er trug ein Goldkettchen mit
einem Kreuz auf der Brust.“
 
„Bis wann sind Sie hier in der Fish Bar?“
 
„Heute bis fünf Uhr am Nachmittag.“
 
„Dann wird vorher noch einer unserer Kollegen hier vorbeikommen
und mit Ihnen zusammen ein Phantombild anfertigen. Er heißt Agent
Prewitt.“
 
„Glauben Sie, dass dieser Lockenkopf den Mann umgebracht
hat?“
 
„Er ist bislang nur ein Zeuge. Jeder, der in den letzten Tagen
und Wochen mit ihm zu tun hatte, kann uns vielleicht wertvolle
Informationen darüber geben, wer einen Grund gehabt haben könnte,
O’Rourke umzubringen.“
 
„Und was können Sie uns über die Frau sagen?“, fragte Milo.
 
„Ich glaube, die beiden hatten was miteinander – so wie die sich
angesehen haben“, lautete die Meinung von Jessica Liao. „Ihr Blond
war nicht echt, die Brüste auch nicht und ich nehme an, sie hat
sich auch die Lippen machen lassen. Ich frage mich, was sie mit
ihrem Körper angestellt hat, dass Sie das in dem Alter schon nötig
hatte!“
 
„Wie alt würden Sie sie schätzen?“
 
„Mitte zwanzig. Sie war so groß wie ich, also unter 1,70 m.
Unter ihrem Mantel trug sie ein ziemlich edles, aber knappes Kleid.
Irgendwie passte sie überhaupt nicht hier her. Dementsprechend war
auch ihr Appetit. Sie hat eine Tasse Kaffee genommen, aber der war
ihr wohl auch nicht recht. Jedenfalls hat sie ihn stehen lassen.
Ach ja, am Arm, da trug sie ein Armband, das mir sofort aufgefallen
ist.“
 
„So?“
 
„Es war geformt wie zwei kleine Schlangen, die sich um das
Handgelenk winden. Sah schon aus wie was ganz Besonderes.“
 
„Agent Prewitt wird auch von ihr ein Bild anfertigen“, kündigte
ich ihr an.
 
Über Funk meldete sich einer der NYPD-Cops vom Pier bei Sergeant
Rebecca DeHunt.
 
„Hier Sergeant Gollito. Wir haben hier vielleicht etwas
gefunden.“
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Milo und ich gingen ins Freie. Zusammen mit Sergeant DeHunt
liefen wir zur Pier. Auf der linken Seite passierten wir dabei ein
kleines Lagerhaus und erreichten schließlich ganz am Ende des Piers
die uniformierten Kollegen, die dort den Boden absuchten.  
 
Einer von ihnen stellte sich mir als Sergeant Ernest Gollito vor
und deutete auf einen dunklen Fleck auf dem Boden. „Das könnte Blut
sein“, meinte er. „Genau kann man das natürlich nur sagen, wenn man
einen Hämoglobin-Schnelltest oder Luminol zur Hand hat – in dem
eingetrockneten Zustand. Aber fürs Erste können Sie meiner
Erfahrung als Cop trauen – das hier ist meiner Meinung nach Blut.“
Er deutete zur Kaimauer, wo sich zwei weitere Kollegen auf dem
Boden umsahen.
 
„Ich rufe unsere Spurensicherer an“, kündigte Milo an.   
 
Sergeant Gollito deutete in Richtung seiner Kollegen. „Dort an
der Mauer gibt es noch weitere Blutspuren.“   
 
„Das könnte passen“, stellte ich fest. „O’Rourke wurde hier
erschossen und dann zum Wasser geschleift! Dann fehlen uns
eigentlich nur noch die Projektile.“
 
„Da sehe ich wenig Hoffnung“, meinte Gollito. „Wahrscheinlich
sind die ins Wasser gefallen.“  
 
„Kommt auf die Schussposition an“, widersprach ich. „Wenn wir
Glück haben, finden wir dort hinten an der Uferböschung noch
etwas.“
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Zur gleichen Zeit erreichten unsere Kollegen Clive Caravaggio
und Orry Medina O’Rourkes Eigenheim in Riverdale, Bronx. O’Rourke
hatte sich einen schmucken Bungalow in der Jesper Street gekauft,
einer breiten Allee mit Häusern, die der oberen Mittelklasse
entsprachen.  
 
Unsere Kollegen parkten ihren Chevy aus den Beständen unserer
Fahrbereitschaft am Straßenrand, gingen durch die offene
Hofeinfahrt zur Garage und standen schließlich vor der Haustür. 

 
Ein Team der Scientific Research Division war ebenso auf dem Weg
hier her wie FBI-Agenten Fred LaRocca und Josy O'Leary, deren
Aufgabe es sein würde, Clive und Orry bei der Hausdurchsuchung zu
helfen.  
 
Clive und Orry stutzten.
 
Das Haus war ziemlich bald, nachdem man O’Rourke am Ufer des
East River Parks an Land geholt und identifiziert hatte, von
Kollegen der City Police versiegelt worden.  
 
Aber das Sigel war gebrochen.
 
Clive griff nach seiner Dienstwaffe. Orry folgte seinem
Beispiel.
 
„Hier war offenbar jemand schneller als wir!“
 
„O’Rourke war unverheiratet und lebte allein. Eigentlich dürfte
niemand hier gewesen sein!“
 
Clive holte den Schlüsselbund hervor, der mit einem
Karabinerhaken an O’Rourkes Gürtel befestigt gewesen war. Er war
zusammen mit dem Teil, der bei der Leiche gefundenen persönlichen
Habe, der nicht mehr im Labor untersucht zu werden brauchte, am
Morgen per Kurier ins FBI Field Office gesandt worden.  
 
Clive öffnete die Tür.  
 
Geräusche waren zu hören.  
 
Orry ging mit der Waffe in der Hand voran, durchschritt beinahe
lautlos den Empfangsraum und erreichte schließlich die halb
geöffnete Tür zum Wohnzimmer. Clive folgte.
 
Mit einem Tritt öffnete Orry die Wohnzimmertür.
 
„Waffe weg! FBI!“, rief er.
 
Ein durchdringender Schrei ertönte.
 
Eine junge Frau stand mitten im Raum. Sie war blond, trug Jeans,
T-Shirt und einen Blouson.
 
Das einzig auffällige an ihrem Outfit war das Armband mit den
zwei das Handgelenk umschmeichelnden Schlangen.
 
Sie stand wie erstarrt da, in der Rechten hielt sie einen 22er
Revolver und richtete ihn auf Orry.
 
„Die Waffe weg!“, wiederholte unser indianischer Kollege.  
 
Sie schluckte und zitterte. Auf ihrer Stirn perlte der
Angstschweiß.  
 
„Okay!“, flüsterte sie schließlich. „Ich gebe auf! Wer immer Sie
auch sind, tun Sie mir nichts!“
 
„Wir sagten, wer wir sind!“, hielt Clive ihr entgegen. Der
flachsblonde Italoamerikaner machte ein paar schnelle Schritte nach
vorn, nahm ihr die Waffe aus der Hand und legte ihr anschließend
Handschellen an.
 
Sie setzte sich auf die Couch.
 
„Ich bin Agent Dillagio und dies ist mein Kollege Agent Medina.
Wir kommen vom FBI Field Office New York und untersuchen den Tod
von Police Lieutenant Brian O’Rourke. Und jetzt möchte ich gerne
wissen, wer Sie sind!“
 
„Christine Vistano“, sagte sie.  
 
„Und was tun Sie in Brian O’Rourkes Wohnung?“, fragte Clive.


„Brian und ich waren seit einiger Zeit ein Paar“, erklärte
Christine Vistano. „Wenn Sie mal in meiner Jacke nachsehen, dann
werden Sie feststellen, dass ich einen Wohnungsschlüssel besitze  -
so wie sich umgekehrt auch an Brians Schlüsselbund ein Schlüssel zu
meiner Wohnung finden müsste.“
 
„Angenommen, es stimmt, was Sie sagen...“
 
„In seiner Brieftasche trug er ein Foto von mir mit sich herum.
Brian war eben ein Romantiker.“
 
„Das können wir leider nicht mehr überprüfen“, bedauerte Clive.
„Brian O’Rourkes Brieftasche befindet sich nämlich sehr
wahrscheinlich auf dem Grund des East River, falls sie ihm nicht
von seinem Mörder entwendet wurde.“
 
„Ihre Beziehung erklärt aber noch nicht, weshalb Sie das Siegel
der Polizei ignoriert haben“, mischte sich Orry ein. „Was wollten
Sie in der Wohnung?“
 
„Also, ich will ehrlich sein.“
 
„Darum möchte ich doch gebeten haben“, erwiderte Clive.  
 
Sie nickte und blickte zur Seite. Den direkten  Augenkontakt mit
einem der beiden G-men mied sie.
 
„Wir hatten uns gestritten. Ziemlich heftig sogar. Also habe ich
mich zunächst auch nicht gewundert, dass Brian  nicht bei mir
anrief. In dieser Hinsicht war er ohnehin ziemlich unzuverlässig.
Aber dann habe ich die Meldung im Radio gehört.“
 
„Unseres Wissens haben Sie sich aber nicht bei der Polizei
gemeldet“, hielt Orry ihr entgegen.
 
„Ich wollte zuerst ein paar Privatsachen aus der Wohnung holen.
Das ist der Grund dafür, dass ich hier bin.“
 
„Um ein Polizeisiegel zu brechen, ist das trotzdem eine ziemlich
dünne Erklärung“, meinte Clive.
 
„Ach wirklich? Sie sehen ja, was jetzt passiert ist. Ich sitze
in Handschellen hier. Eigentlich wollte ich in diese Sache nicht
hineingezogen werden.“
 
„Nach der großen Liebe hört sich das mit Ihnen und O’Rourke ja
nicht an“, entgegnete Orry. „Es scheint Ihnen ziemlich gleichgültig
zu sein, wer Ihren Freund umgebracht hat.“
 
Wenig später trafen Josy und Fred ein. Etwa zeitgleich war auch
das Team der SRD am Tatort.  
 
Josy führte eine gründliche Durchsuchung bei ihr durch.  
 
Außerdem wurden Fingerabdrücke genommen.  
 
Christine Vistano protestierte dagegen zwar ziemlich lautstark,
aber zwecklos. Als die irischstämmige Agentin Josy O'Leary
Christine gegenüber klarmachte, dass die erkennungsdienstliche
Behandlung auch im Bundesgebäude an der Federal Plaza durchgeführt
werden könnte, ließ sie ihren Protest verstummen.
 
„Juristisch gesehen war das, was Sie getan haben, ein Einbruch
und ein bewaffneter Angriff auf zwei FBI-Agenten. Hinzu kommt noch
ein Verstoß gegen das Waffengesetz“, erklärte Josy.
 
„Ich habe den 22er, um mich verteidigen zu können!“
 
„Die Gesetze sind für alle gleich und verbieten in New York das
Tragen von Waffen in der Öffentlichkeit! Sie werden sich auf
einigen Ärger einstellen müssen und kümmern sich am besten schon
mal um einen Anwalt. Aber vielleicht unterstützen Sie uns ja auch
noch ein bisschen bei der Suche nach dem Mörder des Mannes, den Sie
als Freund bezeichnet haben.“
 
„Vielleicht werden Sie und Ihre Kollegen für diese unrechtmäßige
Festnahme sich auch noch vor einem Richter verantworten müssen!“,
fauchte sie.
 
„Es steht Ihnen jederzeit frei, sich zu beschweren oder
rechtliche Schritte einzuleiten. Aber ich empfehle Ihnen dringend,
sich vorher juristisch beraten zu lassen“, lautete Josys
ausgesprochen kühle Erwiderung.
 
Fred LaRocca führte in einem Nebenraum mit seinem Laptop eine
Online-Abfrage über das Datenverbundsystem NYSIS durch.
 
Clive Caravaggio sah ihm dabei über die Schulter.
 
Josy kam herein, ging zu den beiden Agenten hin und fragte: „Was
machen wir jetzt mit ihr?“
 
„Irgendetwas stimmt nicht mit ihr“, meinte Clive. „NYSIS zeigt
uns mehrere Verurteilungen wegen Prostitution an. Einmal hat sie
einen Freier ausgeraubt und dafür auch eine Weile auf Rikers Island
gesessen…“
 
„Es könnte sein, dass Habgier bei diesem Einbruch das Motiv
war“, glaubte Fred LaRocca.
 
„Aber ich habe nichts bei ihr gefunden, das darauf hindeutet“,
wandte Josy ein.  
 
„Dann sind wir ihr eben zuvor gekommen“, entgegnete Clive. „Sie
kommt mit auf das Field Office. Die Waffe wird beschlagnahmt und
ballistisch überprüft. Durch das, was wir bei ihr an Vorstrafen
haben, ist ihre Version, wonach sie O’Rourkes liebende Gefährtin
war, wohl ziemlich zweifelhaft.“
 
„Spätestens morgen ist sie gegen Kaution wieder draußen“, gab
Josy zu bedenken.
 
„Ja, aber bis dahin haben wir vielleicht ein paar Punkte
geklärt.“
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Die Maschinenpistole ratterte. Harry Gonzales hob die Hände. Die
Schüsse zischten über ihn hinweg und stanzten Löcher in die Wand.
Ein Muster, das Ähnlichkeit mit einer Sinuskurve hatte.
 
Der MPi-Schütze riss das Magazin aus der zierlichen Waffe vom
israelischen Typ Uzi heraus, warf es zur Seite und steckte ein
neues hinein.  
 
Harry Gonzales zitterte vor Angst. Er musste die Kiefer fest
aufeinander pressen, um nicht mit den Zähnen zu klappern, so
schlimm war es. Der Puls schlug ihm bis zum Hals. Kalter
Angstschweiß perlte ihm über die Stirn.
 
Der MPi-Schütze stellte sich breitbeinig auf. Er trug eine
Military-Hose und eine Lederjacke. Darunter ein T-Shirt mit
V-förmigen Ausschnitt. Unterhalb des Halsansatzes war eine
Tätowierung zu sehen. Drei ineinander greifende Ringe.
 
Der Kerl trat näher. Die kurze Mündung der Uzi war auf Harry
Gonzales’ Kopf gerichtet.
 
„Schrei ruhig. Hier wird dich niemand hören, Harry! Die Polizei
traut sich in dieses Viertel ohnehin nur in Mannschaftsstärke – und
hier hat sie schon gar nichts zu suchen.“ Der MPi-Schütze lachte
rau.  
 
Harry Gonzales war nur zu gut bewusst, wie Recht sein Gegenüber
hatte. Man hatte ihn auf eine abgelegene Industriebrache gebracht.
Dieses Lagerhaus rottete seit Jahren vor sich hin. Der Untergrund
war mit Giftmüll verseucht, die Firma war Bankrott gegangen und
jetzt stritt man sich vor Gerichten darüber, wer für die Schäden
aufzukommen hatte. Ein Ort, an dem man wahrscheinlich sogar seine
Leiche erst nach Wochen finden würde.
 
Wenn überhaupt.  
 
Der MPi-Schütze beugte sich zu Gonzales herab.  
 
„Wie nennt man mich, Harry? Cómo?“
 
„El Rey… den König.“
 
„Muy Bien – und seinen König verrät man doch nicht oder?“
 
„Ich habe es nicht freiwillig getan!“
 
„Du hast es getan! Und das ist das Einzige, was zählt.“
 
„Erschieß mich nicht!“
 
„Deinetwegen sitzt mein Bruder auf Rikers Island!“
 
„Bitte! Ich tu alles, was du willst, El Rey!“
 
El Rey lachte zynisch. „Keine Sorge, Harry. Ich werde dich noch
nicht erschießen. So einen Wurm wie dich, der sich vor Angst in die
Hosen macht und innerlich ohnehin schon tot ist, weil er sich
dauernd an seinem eigenen Stoff vergreift! Du bist ein Stück Dreck,
Harry! Aber das ist dir nicht klar. Keine Sorge, ich werde dir das
schon richtig beibringen.“ El Rey wandte sich um und brüllte:
„Dónde está la chica, muchachos?“
 
Schritte waren zu hören.  
 
Zwei maskierte Männer brachten eine junge Frau in den Raum. Ihre
Hände waren auf den Rücken gefesselt, die Augen verbunden.  
 
„Maria!“, stieß Harry hervor. „Was habt ihr mit meiner Schwester
vor?“
 
El Rey stieß sie vorwärts. Sie taumelte Harry entgegen. Die Uzi
knatterte los. El Rey hielt die Waffe hoch, sodass Schultern und
Kopf der jungen Frau getroffen wurden. Ihr Körper zuckte unter den
Treffern. Sie fiel Harry Gonzales entgegen und landete direkt auf
ihm. Sie lebte schon nicht mehr. Überall war Blut. Harry Gonzales
war vollkommen damit besudelt. Völlig fassungslos nahm er Maria in
die Arme.  
 
Ein dicker Kloß saß ihm im Hals.
 
Harry Gonzales konnte noch nicht einmal schreien.  
 
„Warum sie?“, flüsterte Harry.  
 
„Jetzt bist du dran, Harry!“  
 
El Rey warf einem seiner Leute die Uzi zu. Der Maskierte fing
sie sicher auf. Dann griff El Rey unter seine Jacke und holte eine
Automatik vom Kaliber 45 hervor und setzte sie Harry Gonzales an
den Kopf. „Weißt du, was mit dem Gehirn geschieht, wenn ich den
Stecher durchziehe?“, fragte er mit breitem Grinsen. Gonzales
schloss die Augen.
 
El Rey drückte ab.
 
Es machte nur klick.
 
„Gar nichts geschieht!“, lachte El Rey. „Ich werde dich nicht
töten, Harry. Noch nicht. Erst sollst du noch leiden. Deine Strafe
ist es, vorerst weiter zu leben. Weiter zu leben in dem
Bewusstsein, dass du an all dem Schuld bist. Maria hätte nicht
sterben müssen, wenn du uns nicht verraten hättest. Und wenn du
zufällig in nächster Zeit mal wieder deine Eltern besuchen
solltest… Na ja, vielleicht hat man sie auch schon gefunden!“
 
„Nein!“, brüllte Harry.
 
„Du bist schuld daran, Harry! Nur du ganz allein – so wie du
auch schuld daran bist, dass mein Bruder und fast alle
Führungskräfte der ‚Matadores de la Bronx’ verhaftet wurden!“
 
„Nein!“, schrie Harry Gonzales noch einmal.  
 
„Aber irgendwann werde ich zuschlagen und auch dein Leben
ausknipsen. Aber vorher wird dich die Schuld innerlich aufgefressen
haben. Wenn ich dich töte, wirst du innerlich längst tot sein.“


„Hey, was ist mit Ihnen los?“, drang eine Stimme wie aus weiter
Ferne in Harry Gonzales’ Bewusstsein. Hände fassten ihn bei den
Schultern. „Soll ich einen Arzt holen?“
 
Erst jetzt begriff Harry Gonzales, dass es nur eine Erinnerung
gewesen war, die ihn so sehr in Beschlag genommen hatte, dass er
sie für real hielt. Ein Flashback. Er blickte auf seine Hände und
starrte sie ungläubig an. Von Marias Blut war nirgends etwas zu
sehen. Stattdessen sah er auf dem Grab, das sich vor ihm befand,
Marias Namen. Ihren und die seiner Eltern. Die Erinnerungen drohten
ihn wieder zu übermannen. Er sah sich erneut die Wohnung seiner
Eltern betreten. Sah das Blut an den Wänden. Den Geruch…
 
„Hören Sie, Sie sehen wirklich so aus, als wäre Ihnen nicht gut.
Soll ich nicht doch besser den Emergency Service rufen?“, fragte
der stämmige, grauhaarige Mann mit den wachen, dunkelbraunen Augen.
Auf seiner hohen Stirn hatte sich eine tiefe Furche gebildet.
 
Harry Gonzales wandte den Kopf.  
 
In dieser Sekunde nahm er den Grauhaarigen zum ersten Mal
bewusst wahr.
 
„Es geht schon“, behauptete Gonzales.
 
„Wirklich?“
 
„Wirklich.“
 
Der Grauhaarige zuckte mit den Schultern. „Wie Sie meinen.“
Irritiert ging er davon und drehte sich nach ein paar Dutzend Yards
noch einmal um.
 
Harry Gonzales stand in sich versunken da und beachtete den Mann
schon gar nicht mehr.  
 
Die rechte Hand steckte in der tiefen Tasche seines Mantels und
umfasste den Griff einer Pistole.  
 
Sie hätten mir helfen können, Lieutenant O’Rourke!, dachte er.
Aber Sie haben es nicht getan.  
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Am nächsten Tag fanden wir uns im Büro unseres Chefs zur
Besprechung ein. Außer Milo und mir waren auch unsere Kollegen
Clive Caravaggio und Orry Medina sowie eine ganze Reihe weiterer
Agenten unseres Field Office anwesend. Darunter auch Max Carter,
ein Innendienstler aus unserer Fahndungsabteilung und Dave Oaktree,
der Chefballistiker des FBI New York.
 
„Guten Morgen“, begrüßte uns Mr McKee, nachdem alle anwesend
waren. Seine Sekretärin Mandy hatte uns Kaffee serviert und ich
nippte an dem heißen, aber unvergleichlich guten Gebräu. „Wer von
Ihnen Lokalnachrichten gehört hat oder schon dazu gekommen ist,
eine Zeitung zu lesen, wird bemerkt haben, dass der Fall O’Rourke
hohe Welle geschlagen hat. Einige Medien scheinen die Sache für
ihre Zwecke ausnutzen zu wollen. Das Ganze geht etwa in die
Richtung, dass man sich in der Stadt wohl nicht mehr sicher fühlen
kann, wenn schon Polizisten umgebracht werden. Das ist natürlich
Unsinn. Jeder weiß, dass die Verbrechensraten in New York seit
Jahren konstant rückläufig sind. Ich fürchte nur, dass von dieser
Wahrheit in der Öffentlichkeit kaum etwas durchdringen wird!“
 
„Andererseits hat uns der Gang an die Öffentlichkeit den Hinweis
auf Fredo’s Fish Bar beschert“, hielt Max Carter dem entgegen.
 
Mr McKee nickte. „Ja, das ist richtig, Max“, räumte er ein.
„Aber ich denke, auch Sie sind erschrocken darüber, welche Folgen
dieser Gang an die Öffentlichkeit darüber hinaus hatte. Ich bin
weit davon entfernt, die Maßnahme für falsch zu halten. Schließlich
habe ich sie selbst nach reiflicher Überlegung angeordnet. Ich will
nur, dass jedem von Ihnen klar ist, was für ein zweischneidiges
Schwert es sein kann, die Öffentlichkeit in die Fahndungsarbeit mit
einzubeziehen. Die Sache gleitet einem schneller aus der Hand, als
einem lieb ist.“ Mr McKees Gesichtsausdruck wirkte sehr ernst,
während er das sagte. Für einen kurzen Moment herrschte absolute
Stille im Büro. Dann wandte er sich an Max. „Es liegen tatsächlich
ein paar neue Erkenntnisse vor. Vielleicht fassen Sie den Kollegen
kurz die Lage zusammen.“
 
„Ja, Sir. Auf jeden Fall ist die Pier an der 45th Street in
Queens tatsächlich der Tatort. Erstens besteht kein Zweifel mehr
daran, dass der Fleck auf dem Asphalt eine Blutlache war, zweitens,
dass es so gut wie unmöglich wäre, allein diesen Blutverlust zu
verkraften und dass drittens der Tote zum Wasser geschleift worden
ist.“   
 
„Außerdem konnte ein Projektil in der Uferböschung
sichergestellt werden“, ergänzte Dave Oaktree. „Der Untersuchung
nach stammt es aus derselben Waffe, mit der O’Rourke getötet wurde,
sodass wir das Ergebnis der DNA-Analyse wohl nicht abwarten
brauchen, um davon ausgehen zu können, dass wir tatsächlich den
Tatort gefunden haben.“
 
„Was ist mit den Zeugenaussagen von Jamie Fredo und seinen
Angestellten?“, hakte Mr McKee nach.  
 
„Daraus sind Phantombilder hervorgegangen“, erläuterte Max
Carter und präsentierte uns das erste dieser Bilder mit Hilfe eines
Beamers in überdimensionaler Größe an der Wand. Es zeigte einen
Mann mit gelocktem Haar. „Die haben wir mit Personen abgeglichen,
die in irgendeinem Zusammenhang mit O’Rourke standen und sind bei
beiden fündig geworden. Wir haben eine mindestens 85-prozentige
Übereinstimmung zwischen dem Mann, mit dem sich O’Rourke einmal in
der Fish Bar getroffen hat, einem gewissen Harry Gonzales. Gonzales
war ein kleiner Dealer und Mitglied einer puertoricanischen
Drogengang mit der Bezeichnung ‚Los Matadores de la Bronx’. Mit
seiner Hilfe wurde Ethan Benitez, der Anführer der Gang zusammen
mit dem Großteil seines Führungspersonals verhaftet.“
 
„Lass mich raten: Brian O’Rourke war maßgeblich an der
Verhaftung beteiligt!“, glaubte Clive.
 
Max bestätigte dies. „So ist es. Angeblich versucht Benitez’
Bruder Langdon – genannt ‚El Rey’ – die Gang wieder aufzubauen.
Tatsache ist, dass Harry Gonzales’ Eltern und seine Schwester kurz
nach Ethan Benitez’ Verhaftung ermordet wurden.“
 
„Der Schluss liegt nahe, dass es sich da um einen Rachefeldzug
handelt“, meinte Mr McKee. „Ist Harry Gonzales im
Zeugenschutzprogramm?“
 
„Nein. Den Grund dafür müssen wir noch herausfinden.“
 
„Auf jeden Fall gehörte Gonzales nicht zu den Fällen, in denen
O’Rourke wegen des Unterschiebens von Beweismaterial und Erpressung
von Spitzeldiensten ins juristische Kreuzfeuer kam“, stellte Mr
McKee mit Blick auf seine Unterlagen fest.
 
„Die Tatsache, dass Gonzales O’Rourke nicht angezeigt hat, heißt
nicht, dass es in seinem Fall nicht auch so gewesen sein könnte“,
gab Milo zu bedenken. „Vielleicht hatte Gonzales einfach nur kein
Vertrauen in die Polizei.“
 
„In dem Fall hätte Gonzales ein erstklassiges Motiv, um O’Rourke
umzubringen“, glaubte Orry. „Er könnte O’Rourke für den Tod seiner
Eltern und Schwester verantwortlich gemacht haben.“
 
„Allerdings ist ja wohl noch nicht erwiesen, dass Gonzales
tatsächlich die Person war, mit der O’Rourke an dem Abend
telefonierte“, gab ich zu bedenken. „Sein Handy wurde ja leider nie
aufgefunden.“
 
„Wir gehen der Spur auf jeden Fall weiter nach“, entschied Mr
McKee. „Ist Gonzales Aufenthaltsort bekannt?“
 
„Leider nicht“, sagte Max. „Er scheint untergetaucht zu
sein.“
 
„Er wird zur Fahndung ausgeschrieben, aber wir gehen nicht an
die Öffentlichkeit damit“, bestimmte unser Chef. „Was ist mit der
Frau?“
 
Max Carter projizierte ihr Phantombild an die Wand und
überblendete es anschließend mit dem Foto, das anlässlich einer
Festnahme gemacht worden war.
 
„Hier ergibt sich eine hohe Übereinstimmung mit Christine
Vistano, einem mehrfach verurteiltem Callgirl.“
 
„Auf O’Rourkes Revier in Queens glaubte man, Christine sei seine
Freundin“, ergänzte ich.
 
Clive Caravaggio zuckte mit den Schultern und warf ein: „Wer
weiß, vielleicht glaubte O’Rourke das sogar selbst.“ In knappen
Worten informierte er uns darüber, wie und unter welchen Umständen
Christine Vistano in O’Rourkes Haus aufgegriffen worden war.
 
„Unsere Verhörspezialisten Dirk Baker und Mell Horster haben
sich die halbe Nacht mit ihr befasst und versucht, etwas aus ihr
herauszubekommen, das über ihre Standard-Aussage hinausging, mit
der sie bereits uns abgespeist hatte. Heute Morgen ist ihre
Kautionsverhandlung. Ihr Anwalt ist ein gewisser Mike Bandella, der
zuvor häufiger mal für Benny Vargas tätig war.“
 
„Das ist ein interessantes Detail“, murmelte ich.
 
„Es kommt noch besser“, mischte sich nun Dave Oaktree ein. „Die
konfiszierte Waffe vom Kaliber 22 wurde  bei derselben Schießerei
in Benny Vargas’ Club ‚El Abraxas’ benutzt, wie die 45er mit der
O’Rourke ermordet wurde.“
 
„Dann wird es Zeit, dass wir Vargas mal näher auf den Zahn
fühlen!“, meinte Milo.
 
Max zeigte uns ein Foto von ihm. Ein geckenhafter Mann mit
dunklem Teint, feinem Oberlippenbart in schneeweißem Anzug. Am
Revers trug er eine Rose. „Das ist Vargas! Ein Dutzend Clubs dürfte
unter seiner Kontrolle stehen. Außerdem gilt er als einer der
Großverteiler von Drogen in der Bronx“, erläuterte Max. „Die
‚Matadores’ sollen zu seinem Verteilernetz gehört haben, nur konnte
man das im Prozess leider nicht nachweisen. Die Kollegen von der
Drogenfahndung des zuständigen Reviers vermuteten, dass es damals
zu Meinungsverschiedenheiten zwischen Benny Vargas und den
‚Matadores’ kam. Vermutlich konnte man sich über Gewinnmargen nicht
einig werden, woraufhin einige Mitglieder der ,Matadores’ mehrfach
in Vargas Club ziemlich rustikal aufgetreten sind und die Gäste
verscheucht haben. Es ist zu vermuten, dass dies der Hintergrund
der Schießerei ist, die dann stattfand und bei der mindestens ein
Mitglied der ‚Matadores’ ums Leben kam.“
 
„Ich schlage vor, Vargas’ Club heute Abend mal einen  kleinen
Besuch abzustatten“, meinte Clive.  
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Max Carter hatte uns alles, was er herausgefunden hatte, zu
einem Datendossier zusammengestellt.  
 
Milo und ich saßen im Anschluss an die Sitzung in unserem
gemeinsamen Dienstzimmer und arbeiteten die Unterlagen durch. Ich
sah mir vor allem die Liste der Personen an, die damals bei der
Schießerei verdächtigt worden waren, daran beteiligt gewesen zu
sein. Der Einzige, in dessen Fall es immerhin eine Anhörung vor der
Grand Jury gekommen war, hieß Ray Barros. Er war mehrfach wegen
Körperverletzung und illegalem Waffenbesitz vorbestraft und war
damals Türsteher im ‚Abraxas’ gewesen. Inzwischen galt er als
rechte Hand und Mann fürs Grobe in Benny Vargas’ Organisation. Da
seine letzte Bewährung wegen einer Schlägerei erst in einem Monat
auslief, war seine Adresse bekannt.  
 
„Steht da irgendwo, weshalb es nicht zum Prozess gekommen ist?“,
fragte Milo. 
 
„Vermutlich reichten die Beweise einfach nicht aus“, erwiderte
ich.  
 
Gegen Mittag fuhren wir zu O’Rourkes ehemaligem Revier in der
Bronx und besprachen uns mit seinem direkten Vorgesetzen Captain
Rudy Cassavetes, dem Leiter der Drogenabteilung.   
 
„Brian O’Rourke war ein hervorragender Polizist, der gute
Erfolge verbuchen konnte“, sagte Cassavetes. „Es ist schade, dass
seine Karriere diesen Knick bekam und man ihn nach Queens abschob.
Aber da war er ja nicht allein betroffen.“
 
„Es wurde noch ein Lieutenant namens Sean McKenzie verdächtigt,
Beweismittel manipuliert und Kleinkriminelle zu Spitzeldiensten
erpresst zu haben“, sagte ich.
 
„Ja. McKenzie verrichtet heute in der Lower East Side seinen
Dienst. Ich habe ihn neulich beim Schieß-Training getroffen. Er
arbeitet jetzt im Innendienst. Und das, obwohl gegen keinen der
beiden auch nur ein Prozess eröffnet worden ist!“
 
„Den Kollegen der Inneren Abteilung erschien es wohl besser, die
beiden aus der Schusslinie zu nehmen.“
 
„Ja, so kann man das auch nennen!“, erwiderte er gallig.  
 
„Die Innere Abteilung hatte bei Ihren Ermittlungen noch einen
dritten Beamten im Visier“, stelle ich fest. „Sein Name war
Lieutenant Tom Atkins.“
 
„Tom ist noch hier im Revier. Allerdings können Sie heute nicht
mit ihm sprechen.“
 
„Warum nicht?“  
 
„Er ist zu einer Fortbildung nach Quantico gefahren. Ihre
Kollegen bringen da den Angehörigen von Drogenabteilungen im ganzen
Land die Anwendung neuer Drogen-Schnelltests bei.“
 
„Dann ist er morgen wieder hier?“
 
„Er hat zwei Wochen Urlaub genommen. Ich glaube, der Tod von
O’Rourke hat ihn sehr mitgenommen.“
 
„Die beiden standen sich nahe?“
 
„Ja, sie waren eng befreundet und arbeiteten im Dienst als Team
zusammen, McKenzie, O’Rourke und Atkins. Und ich hatte selten ein
so erfolgreiches Team in meiner Abteilung.“
 
„Sie haben dafür gesorgt, dass Ethan Benitez und die
Führungsriege der ‚Matadores’ hinter Gitter kamen!“
 
Cassavetes machte einen etwas überraschten Eindruck. Sein
Lächeln wirkte verkrampft. „Sie scheinen ja bereits gut informiert
zu sein.“
 
„Ein Informant namens Harry Gonzales spielte dabei eine
entscheidende Rolle.“
 
„Schon möglich!“, murmelte Cassavetes. „Worauf wollen Sie
hinaus? Die Sache war sauber. Gonzales hat sich – im Gegensatz zu
ein paar anderen, die sich erst bezahlen und nachher von Erpressung
und Manipulation herumschwadronieren – nie an die Justiz
gewandt.“
 
„Vielleicht, weil er gesehen hatte, dass die anderen Verfahren
nicht einmal durch die Grand Jury gingen.“
 
„Verwundert es Sie, dass die Geschworenen, wenn sie auf der
einen Seite die verworrene Aussage eines Junkies und Drogendealers
haben, während auf der anderen Seite die Karriere eines
Musterpolizisten auf dem Spiel steht, sich dafür entscheiden,
letzterem zu glauben?“
 
„Ja, das könnte Gonzales auch gedacht haben.“
 
„Fangen Sie jetzt auch an, uns irgendetwas anzuhängen?“, fragte
Cassavetes etwas ungehalten. Eine tiefe Furche erschien auf seiner
Stirn.
 
„Ich frage mich, warum Sie sich angegriffen fühlen, es ging doch
um O’Rourke – und nicht um Sie!“, erwiderte Milo.
 
„Und letztlich versuchen wir nur, die Sache aufzuklären, um
seinen Mörder zu fassen. Daran sollte doch auch Ihnen gelegen sein
– gleichgültig, was da vielleicht noch nachträglich über Ihren
Musterpolizisten ans Tageslicht kommen mag“, ergänzte ich.
 
Cassavetes atmete tief durch.  
 
„Wissen Sie, auf einem Revier wie diesem, können Sie nur
zurechtkommen, wenn das Team zusammenhält“, sagte er dann.
 
„Ich hoffe, dass schließt nicht ein, Straftaten zu decken“,
hielt ich ihm entgegen. 
 
Er zögerte mit seiner Antwort und erklärte schließlich. „Sie
können mir glauben, dass ich mindestens ebenso daran interessiert
bin, O’Rourkes Mörder zu fassen wie Sie!“
 
„Kommen wir zu Harry Gonzales zurück. Hatten auch McKenzie und
Atkins Kontakt zu ihm?“
 
„Soweit ich weiß, ja.“
 
„O’Rourke hat sich nachweislich nach seinem Ausscheiden aus
diesem Revier noch mit Gonzales getroffen. Haben Sie dafür
irgendeine Erklärung?“
 
Cassavetes runzelte die Stirn. „Nein, das wundert mich.“
 
„Weshalb?“
 
„Gonzales gilt sein ein paar Wochen als spurlos verschwunden.
Glauben Sie, dass er was mit Brians Tod zu tun hat?“
 
„Seine Eltern und seine Schwester wurden im Gefolge der
Verhaftung von Ethan Benitez und seinen ‚Matadores’
umgebracht.“
 
„Die Morde konnten leider nicht aufgeklärt werden, sonst säße
Ethans Bruder Langdon, der sich großspurig ‚El Rey’ – der König –
nennen lässt, längst auf Rikers.“
 
„Aber wenn Gonzales für seine Dienste erpresst wurde, hätte er
allen Grund, auch sauer auf O’Rourke zu sein.“
 
„Das ist allerdings wahr…“, murmelte Cassavetes nachdenklich. 

 
„Warum ist Gonzales nicht ins Zeugenschutzprogramm gekommen?“,
fragte jetzt Milo. „Eigentlich wäre das doch in seinem Fall
üblich.“
 
Cassavetes vollführte eine ruckartige Bewegung mit dem Kopf und
sah erst Milo und dann mich einen Moment lang an. „O’Rourke meinte,
er hätte ihm das angeboten, aber Gonzales wollte das nicht. Er
würde der Polizei, der Staatsanwaltschaft und allen anderen, die
mit dem Staat zu tun hätten, nicht trauen. Einem Puertoricaner
würden die sowieso nicht helfen…“
 
„Und für dieses Gespräch gibt es keine Zeugen?“, fragte ich.
„Oder waren Atkins und McKenzie dabei?“
 
„Es tut mir leid, aber ich habe keine Ahnung.“
 
Ich holte ein paar zusammengefaltete Computerausdrucke aus der
Innentasche meiner Jacke und reichte sie Cassavetes.
 
„Was ist das?“, fragte er, noch ehe er die Blätter
auseinandergefaltet hatte.
 
„Die ausgedruckten Datenblätter jener Personen, auf deren
Anzeige hin die Innere Abteilung ihre Ermittlungen eingeleitet hat.
Vielleicht können Sie uns etwas dazu sagen. Schließlich sind alle
wegen Drogendelikten vorbestraft und  hatten verschiedentlich mit
Beamten Ihrer Abteilung zu tun.“
 
Cassavetes warf einen Blick auf die Blätter. „Mickey Moreno war
die treibende Kraft. Ein Kleindealer, der uns wiederholt ins Netz
gegangen war. Ich erinnere mich genau an den Fall. O’Rourke und
McKenzie haben ihn als Informanten angeworben, nachdem er mit einer
kleinen Menge Crack verhaftet wurde. Später behauptete er, O’Rourke
und McKenzie hätten ihm gedroht, sie könnten die Beweismittel so
manipulieren, dass er für zwanzig Jahre in den Knast wandern würde.
Nur deswegen habe er als Informant gedient!“
 
„Und die beiden anderen?“, fragte ich.
 
„Victor Beinhower und Benjamin Brown kamen erst aus ihren
Löchern, als die Ermittlungen schon liefen. Zu einer Zeugenaussage
vor der Grand Jury kam es nie.“
 
„Weshalb nicht?“
 
„Beinhower war plötzlich verschwunden und tauchte erst zwei
Monate nach der Verhandlung wieder auf, als er nach einer Prügelei
festgenommen wurde.“
 
„Könnte ihn jemand überzeugt haben, dass es besser für ihn wäre,
nicht auszusagen?“, hakte ich nach.
 
„Das ist reine Spekulation, Agent Trevellian.“
 
„Aber möglich.“
 
Cassavetes zuckte die Schultern. „Vielleicht entsprach es auch
einfach nicht der Wahrheit, was er behauptete und da hat er kalte
Füße bekommen.“
 
„Und was ist mit Nummer drei?“
 
„Benjamin Brown? Der hat seine Aussage offiziell zurückgezogen.
War eine ziemlich große Blamage für die Anklage vor der Grand
Jury.“  
 
„Wenn die Sache so eindeutig war, dann verstehe ich nicht,
weshalb McKenzie und O’Rourke in andere Reviere versetzt
wurden!“
 
Cassavetes lachte heiser auf. „Auf meinem Mist ist das nicht
gewachsen, dass können Sie mir glauben. Das kam von ganz oben aus
dem Rathaus. Man wollte wohl nicht den Anschein erwecken, dass wir
die Augen zumachen, wenn einer von uns mal einen Fehltritt begeht.“
  
 
„Mal ganz ehrlich, Captain Cassavetes. Würden Sie denn die Augen
in einem solchen Fall schließen?“, mischte sich jetzt Milo ein.


Cassavetes schluckte. Er stand von seinem Platz auf, ging zum
Fenster, blickte kurz hinaus und kratzte sich am Kinn.
 
„Über allem steht immer noch das Gesetz“, sagte er schließlich.
„Auch über einem Cop.“
 
„Es freut mich, dass Sie so denken, Captain“, erwiderte ich.


Er hob die Augenbrauen.  
 
„War es das? Wir haben hier nämlich auf diesem Revier einen Job
zu erledigen!“  
 
Ich nickte. „Das war’s.“
 
Wir wandten uns zum Gehen. Kurz vor dem Ausgang von Cassavetes’
Büro fragte ich noch: „Hatte O’Rourke eigentlich eine Freundin?


„Nichts Festes. Jedenfalls nicht in den letzten zwei Jahren.
Davor hatte er eine längere Beziehung und ich glaube, die beiden
wollten auch heiraten. Ich glaube, der Job hat sie dann wohl
auseinander gebracht. Es ist für eine Partnerin nicht unbedingt
angenehm, mit einem Cop verheiratetet zu sein. Die Überstunden, die
unregelmäßigen Arbeitszeiten, und die ständige Gefahr, dass man den
geliebten Menschen nicht wieder sieht, weil irgendein Irrer ihm
eine Kugel in den Kopf knallt…“
 
„Sagt Ihnen der Name Christine Vistano etwas?“
 
„Nein, tut mir leid, Agent Trevellian. Jedenfalls nicht aus dem
Stegreif.“
 
„Sie hat behauptet, mit O’Rourke eine Beziehung geführt zu
haben.“
 
„Fragen Sie Atkins und McKenzie. Die kannten Brian O’Rourke noch
etwas besser als ich.“
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Christine Vistano ging in Begleitung ihrs Anwaltes Mike Bandella
die Stufen des Gerichtsgebäudes hinunter. Bandella war ein
untersetzter Mann mit hoher Stirn und ziemlich beleibt. Sein Hals
war so dick, dass er den obersten Hemdknopf stets offen und die
Krawatte gelockert tragen musste. Aber vor Gericht pflegte Bandella
äußerst überzeugend und sehr energisch aufzutreten.
 
„Eigentlich können Sie mit dem Verlauf zufrieden sein – und die
Kaution bewegt sich doch in einem annehmbaren Bereich.“
 
„Wenn ich sie selbst bezahlen müsste, wäre ich ruiniert!“,
erwiderte Christine.
 
Mike Bandella lächelte breit. „Jetzt übertreiben Sie aber,
Christine! Ich soll Ihnen übrigens Grüße von Mister Vargas
ausrichten.“
 
„Danke…“
 
Ein blauer Ford hielt vor dem Gerichtsgebäude. Zwei Männer
stiegen aus. Einer von ihnen war flachsblond, der andere
dunkelhaarig.
 
„Miss Christine Vistano?“
 
„Wer zum Teufel ist das denn?“, fragte Mike Bandella.
 
Die beiden Männer kamen auf Christine Vistano und ihren Anwalt
zu.
 
„Clive Caravaggio, FBI“, sagte der Blonde und hielt seinen
Ausweis sowohl Christine als auch Bandella entgegen.
 
„Sie wieder?“, schimpfte die junge Frau.
 
„Meinen Kollegen Medina kennen Sie bereits ebenfalls!“, sagte
Clive.
 
„Das grenzt schon an Schikane, was Sie hier machen!“, ereiferte
sich die junge Frau. „Erst nehmen Sie mich mit fragwürdiger
Begründung fest, lassen mich eine Nacht in einer Ihrer
Gewahrsamszellen schmoren und von penetranten Idioten verhören, ehe
ich endlich vor einem Richter stehe, der mich freilässt – und jetzt
tauchen Sie schon wieder auf! Soll das ganze Spiel vielleicht von
vorne beginnen!“
 
„Beruhigen Sie sich, Miss Vistano. Den Grund dafür, dass Sie
festgenommen wurden, kann Ihnen Ihr Anwalt erklären.“
 
„Ich bin Mike Bandella und möchte, dass Sie meine Mandantin bis
zur Hauptverhandlung in Ruhe lassen. Sie hat alles, was es zur
Sache zu sagen gibt, zu Protokoll gegeben. Im Übrigen tut es ihr
ausdrücklich leid, Sie in irrtümlicher Notwehr attackiert zu haben,
Agent Caravaggio, was ich hiermit im Auftrag meiner Mandantin
vortragen möchte.“
 
„Wir möchten Miss Vistano ein paar Fragen stellen, die im Zuge
neuer Ermittlungsergebnisse aufgetaucht sind.“
 
„Meine Mandantin braucht sich nicht selbst belasten und wird
keine Aussage machen“, erklärte Mike Bandella.
 
„Ihre Mandantin behauptet, die Lebensgefährtin von Mister Brian
O’Rourke gewesen zu sein, aber es scheint ihr ziemlich gleichgültig
zu sein, was mit O’Rourke geschehen ist.“
 
„Ich beantworte Ihre Fragen, wenn Sie mich dann in Ruhe
lassen!“, entschied Christine Vistano.
 
„Ich habe Ihnen davon abgeraten!“, stellte Bandella noch einmal
klar. „Aber Sie müssen ja wissen, was Sie tun.“
 
„Der 22er Revolver, den wir Ihnen abgenommen haben, wurde bei
einer Schießerei im Club ‚El Abraxas’ verwendet - genau wie die
Waffe, mit der O’Rourke ermordet wurde.“
 
„Worauf wollen Sie hinaus? Dass meine Mandantin etwas mit dem
Tod an O’Rourke zu tun hat? Es handelt sich um unterschiedliche
Waffen, wenn ich das richtig verstanden habe und mir ist
schleierhaft, wie Sie da einen Zusammenhang konstruieren können,
Agent Caravaggio!“
 
„Zwei Waffen mit einer Gemeinsamkeit. Da glaube ich nicht an
einen Zufall, Miss Vistano. Sie waren als Callgirl tätig und sind
mehrfach deswegen vom Gericht verurteilt worden.“
 
„Das tut nichts zur Sache“, behauptete Bandella.
 
„Das tut sehr wohl etwas zur Sache“, widersprach Clive. „Es wäre
nämlich denkbar, dass die Beziehung zwischen Ihrer Mandantin und
O’Rourke keineswegs eine reine Liebesbeziehung war, sondern Miss
Vistano auf O’Rourke angesetzt wurde.“
 
„Wer sollte so etwas tun? Und aus welchem Grund?“, ergriff nun
Christine Vistano das Wort und verzog ihren Mund zu einem
geschäftsmäßigen, kalten Lächeln. „Das ist doch alles vollkommen
absurd, Agent Caravaggio. Ich habe einen Mann verloren, bei dem ich
gerade geglaubt habe, die Liebe meines Lebens zu finden und Sie
behandeln mich wie einen potentiellen Täter. Dabei bin ich ein
Opfer.“ Sie schluckte. Ihr Gesicht wurde dunkelrot. Sie bedeckte
kurz die Augen mit der Hand und fasste sich im nächsten Moment
wieder.  
 
„Wenn das der Wahrheit entspricht, dann gibt es doch keinen
Grund, uns nicht zu sagen, von wem Sie die Waffe haben.“
 
Sie schluckte.  
 
„Diese Waffen werden unter der Hand verkauft. Sie wissen doch,
wie das ist.“
 
„Sagen Sie keinen Ton mehr, die wollen Sie nur herein legen!“,
mischte sich Bandella ein. „Die haben nichts gegen Sie in der
Hand!“
 
„Illegaler Waffenbesitz ist keine Kleinigkeit“, sagte Clive.
„Wenn Sie uns weiterhelfen, dann wird sich das sicher günstig
auswirken und Ihnen vielleicht eine Bewährung einbringen. Trotz
Ihrer Vorstrafen!“
 
„Ich kann Ihnen dazu nichts sagen“, erklärte sie.  
 
„Meine Mandantin hat alles gesagt, was es dazu zu sagen gibt!“,
fügte Bandella hinzu. Er hakte sich bei ihr unter und führte sie
davon.  
 
Clive atmete tief durch. Er wandte den Kopf in Orrys Richtung,
der nur mit den Schultern zuckte.
 
„Einen Versuch war es wert“, meinte unser indianischer
Kollege.
 
„Christine Vistano muss die Waffe von jemandem aus dem Umkreis
von Benny Vargas bekommen haben. Jemandem, der irgendetwas mit der
Schießerei damals zu tun hatte.“
 
„Ach, Clive, du weißt, über viele Ecken diese illegalen
Schießeisen oft verkauft werden!“
 
„Es lohnt sich vielleicht trotzdem, in Vargas Umgebung
herumzustochern.“  
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Wir riefen auf dem Revier in der Lower East Side an, in das Sean
McKenzie strafversetzt worden war, um mit ihm einen Gesprächtermin
zu vereinbaren. Wir verabredeten uns für fünf Uhr in einem Coffee
Shop an der Suffolk Street.
 
„Vorher kann ich leider nicht. Hier geht es mal wieder drunter
und drüber!“, meinte er.  
 
„In Ordnung. Wir werden pünktlich sein, Lieutenant McKenzie“,
versprach ich und unterbrach die Verbindung.
 
„Große Worte, Jesse!“, lautete Milos Kommentar.
 
„Wieso?“
 
„Um die Zeit ist Rush Hour, da ist es fast unmöglich pünktlich
zu sein, zumal wir einmal von Nord nach Süd durch den Big Apple
fahren müssen!“
 
„Alles eine Frage der Planung, Milo. Wir fahren einfach früh
genug los, dann stellt sich das Problem nicht. Außerdem wollte ich
in erster Linie sicherstellen, dass er pünktlich ist.“
 
Ich sah auf die Uhr. „Wir könnten unterwegs Ray Barros einen
Besuch abstatten. Seine Bewährung läuft noch und deswegen haben wir
auch eine aktuelle Adresse von ihm in Yorkville.“
 
„Barros war damals der einzige Verdächtige bei der Schießerei im
‚Abraxas’. Soll er uns mal erklären, wie zwei Waffen, die damals
eingesetzt wurden, plötzlich wieder in Gebrauch sind!“
 
„Falls er bereit ist, uns darauf eine Antwort zu geben.“
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Wir erreichten das Ende der East 85th Street, wo Ray Barros eine
Traumetage mit Ausblick auf den Carl Schurz Park  und den East
River bewohnte.
 
„Barros’ Geschäfte scheinen nicht schlecht zu gehen“, meinte
Milo. „Aber vom Türsteher zur rechten Hand von Benny Vargas, das
ist ja auch eine steile Karriere.“
 
„Letzteres müssen wir ihm erst einmal nachweisen“, meinte ich. 

 
„Das letzte Mal, dass ihm jemand was nachweisen konnte war, als
er vor zwei Jahren wegen Körperverletzung angezeigt und verurteilt
wurde.“
 
„Es wundert mich, dass er noch Bewährung bekommen hat!“
 
„Mit einem guten Anwalt. Wer hier wohnt, kann sich auch eine
gute Verteidigung leisten.“
 
Ich hatte die dazu vorliegenden Unterlagen nur kurz überflogen.
Offenbar war Barros vor zwei Jahren im Kampf um einen Parkplatz
ausgerastet und hatte den Fahrer eines Lieferwagens aus dem Wagen
gezerrt und verprügelt.  
 
Die Bewährung endete in vier Wochen und seit seiner Verurteilung
hatte er sein cholerisches Temperament offenbar besser unter
Kontrolle gehabt.  
 
Das Gebäude, in dem Barros residierte, hatte zwanzig Stockwerke.
Der Sicherheitsstandard war hoch. Es gab überall Kameras und in der
Eingangshalle musste man sich bei den Angehörigen eines privaten
Sicherheitsdienstes anmelden, wenn man jemanden besuchen wollte. 

 
Wir wandten uns an den diensthabenden Security Guard, der hinter
einem Würfel aus Panzerglas seinen Platz hatte und zeigten ihm
unsere Ausweise.
 
„Trevellian, FBI. Dies ist mein Kollege Agent Tucker. Wir
möchten mit Mister Ray Barros sprechen.“
 
„Einen Augenblick.“
 
Der Security Guard fragte über eine Sprechanlage bei Barros an.
Die Antwort konnten wir nicht verstehen, da der Security Guard sie
über einen Ohrhörer empfing.
 
Es folgte ein kleiner Wortwechsel.
 
„Ich verstehe“, sagte der Uniformierte schließlich und wandte
sich anschließend an uns: „Es tut mir leid, Mister Barros ist nicht
zu Hause. Wenn Sie weitergehende Befugnisse haben, stehen wir Ihnen
gerne mit einem elektronischen Generalschlüssel zur Verfügung.“


„Mit weitergehenden Befugnissen meinen Sie wohl einen
Durchsuchungsbefehl“, schloss ich.
 
„Zum Beispiel.“
 
„Nein, den haben wir leider nicht“, sagte ich.
 
„Mit wem haben Sie denn gerade gesprochen?“, fragte Milo.
 
„Mit Mister Barros’…“ Der Mann zögerte und schien nach dem
passenden Begriff zu suchen. „…Dauerbesuch“, brachte er schließlich
hervor.
 
„Eine Frau?“
 
„Ja, Mister Barros hat ihr einen eigenen elektronischen
Schlüssel für seine Wohnung anfertigen lassen und sie kann hier
ein- und ausgehen, als ob Sie eine Hausbewohnerin wäre.“
 
Ich zog ein Foto von Christine Vistano aus der Jackentasche und
zeigte es meinem Gegenüber. „Ist sie das?“
 
„Das Gesicht stimmt. Sie ist übrigens gerade erst eingetroffen
und in ihre Etage gefahren. So ungefähr vor zehn bis zwanzig
Minuten. Warten Sie, ich schau mal nach, wie sie heißt…“
 
„Wir kennen sie als Christine Vistano“, sagte ich. „Und wir
möchten jetzt mindestens ebenso gerne mit ihr sprechen wie mit
Mister Barros.“
 
„Soll ich Miss Vistano noch mal anrufen?“
 
„Nein, wir gehen hinauf. Ich bin überzeugt davon, dass sie uns
öffnen wird!“, erwiderte ich.
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Wir nahmen den Aufzug und fuhren in den sechzehnten Stock, wo
sich Ray Barros’ Traumetage befand.
 
An der Tür klingelten wir.
 
Surrend suchte uns ein Kameraauge.
 
Eine Frauenstimme meldete sich an der Sprechanlage.  
 
„Ja, bitte?“
 
„Jesse Trevellian, FBI - Miss Christine Vistano? Wir möchten mit
Ihnen sprechen und wissen, dass Sie hier sind! Also machen Sie
auf!“
 
Es machte klick in der Leitung.  
 
Einige Augenblicke lang standen wir ziemlich dumm da. In wie
fern es für uns überhaupt eine rechtliche Handhabe gab, in die
Wohnung zu gelangen, wollten wir im Moment beide nicht erörtern.
Schließlich meldete sich Miss Vistano noch einmal und verlangte von
uns, die Ausweise so in die Kamera zu halten, dass sie diese sehen
könnte.  
 
Das taten wir.
 
Im nächsten Augenblick wurde die Tür geöffnet.
 
„Ich hatte bereits mit Ihren Kollegen Caravaggio und Medina zu
tun. Vielleicht haben Sie beide ja bessere Manieren.“
 
Ich lächelte. „Ehrlich gesagt hat daran noch kaum jemand etwas
auszusetzen gehabt“, erwiderte ich. „Dürfen wir hereinkommen? Es
wird sicher nicht lange dauern.“
 
Sie atmete tief durch. Dann machte sie eine Handbewegung.
„Kommen Sie! Lasse Sie die Tür einfach ins Schloss fallen. Hier
geht alles vollautomatisch.“
 
Sie führte uns in ein sehr großes Wohnzimmer. Die Aussicht auf
den Carl Schurz Park und den Hudson war phantastisch. Man konnte
bis hinüber nach Queens blicken.  
 
„Schon eigenartig, dass wir Sie hier antreffen“, sagte ich. „Wir
wollten uns eigentlich mit Mister Barros unterhalten.“  
 
„Ray ist im Moment geschäftlich unterwegs. Genaueres kann ich
Ihnen nicht sagen. Sie müssen sich also gedulden.“
 
„Haben Sie den 22er Revolver, den Ihnen meine Kollegen in
O’Rourkes Wohnung abgenommen haben, von Barros?“
 
Sie sah mich verdutzt an. „Wie kommen Sie denn darauf?“
 
„Ist doch ziemlich naheliegend. Die 45er mit der O’Rourke
umgebracht wurde und Ihr 22er wurden beide während einer nie
wirklich geklärten Schießerei im Club ‚Abraxas’ benutzt, wie unsere
Ballistiker herausgefunden haben.“
 
„Ihre Kollegen haben mir das mindestens schon zehn Mal unter die
Nase gehalten, aber ich habe weder mit der Schießerei etwas zu tun,
noch weiß ich überhaupt, worum es da ging!“
 
„Aber Sie kennen die einzige Person, die damals angezeigt wurde
ziemlich gut: Ray Barros! Ich kann da ehrlich gesagt nicht an einen
Zufall glauben, Miss Vistano. Und jetzt heraus mit der Sprache,
woher kam die Waffe?“
 
„Ich möchte, dass mein Anwalt dabei ist“, sagte sie schließlich
nach einer etwas längeren Pause.
 
„Das können Sie haben. Ich schlage vor, wir fahren zur Federal
Plaza.“
 
„Wollen Sie das ganze Theater wirklich von vorne beginnen?“,
fragte sie. „Morgen bin ich erneut auf Kaution draußen und Sie
haben nicht das Geringste in der Hand gegen mich oder Ray.“
 
„Packen Sie einfach aus, dass ist auch für Sie das Beste“, sagte
ich.  
 
„Ihr Kollege Caravaggio hat in dieser Hinsicht schon bei mir auf
Granit gebissen.“
 
„Ich zähle jetzt einfach mal zwei und zwei zusammen. Mister
Barros werden Verbindungen zum Drogenhandel nachgesagt.“
 
„Mister Barros ist ein Geschäftsmann, Agent Trevellian!“
 
„Barros hat Sie auf  O’Rourke angesetzt. Warum? Sollten Sie
irgendwelches Beweismaterial verschwinden lassen, als Sie in
O’Rourkes Wohnung aufgegriffen wurden? O’Rourke soll Kriminelle
erpresst haben. Vielleicht hatte er auch etwas gegen Barros in der
Hand.“
 
„Das ist Unsinn!“
 
„Dann kam es zum Streit und er hat seine Erpresser aus dem
geräumt – oder räumen lassen!“
 
„Agent Trevellian, das sind nur haltlose Verdächtigungen! Sie
haben noch nicht einmal einen Durchsuchungsbefehl!“
 
„Aber den bekommen wir, nachdem wir Sie hier angetroffen haben“,
mischte sich Milo ein. „Ich werde mal mit dem Field Office
telefonieren.“
 
„Warten Sie!“, rief Christine. Sie atmete tief durch und
verschränkte dabei die Arme vor der Brust. „Ich werde Ihnen einiges
erklären“, versprach Sie. „Aber wenn Ray zurückkommt und hier alles
von Ihren Leuten durchwühlt wurde, bekomme ich großen Ärger!“
 
„Dann reden Sie!“
 
„Ich weiß, dass Sie das mir jetzt nicht glauben werden, aber
meine Beziehung zu Brian O’Rourke war tatsächlich eine
Liebesbeziehung. Wir haben uns in einer Bar kennen gelernt und es
hat gleich gefunkt. Für ein paar Monate waren wir ein Herz und eine
Seele. Brian war ziemlich niedergeschlagen, als man gegen ihn wegen
Erpressung von Informanten und dergleichen ermittelte und er
schließlich sogar das Revier wechseln musste. Er war von ganzer
Seele Polizist! Dass wir Streit miteinander hatten, habe ich Ihnen
ja gesagt. Wir trennten uns. Ich behielt aber noch einen
Haustürschlüssel. Irgendwie schob ich es immer wieder vor mir her.
Es waren auch noch ein paar private Sachen bei ihm in der Wohnung,
die ich eigentlich hätte abholen müssen, aber ich scheute mich,
diesen endgültigen Schlussstrich zu ziehen.“
 
„Und dann sind Sie gleich zu Ray Barros übergelaufen? Erzählen
Sie uns keinen Mist. Wir können den Security Service hier im Haus
dazu befragen, seit wann Sie eine Chip Card für die Wohnung von
Mister Barros besitzen.“
 
Sie schwieg einige Augenblicke lang.   
 
„Was wollen Sie mir eigentlich vorwerfen? Ich habe diese Chip
Card vor zwei Wochen bekommen. Da können Sie gerne den Security
Service befragen.“
 
„Das werden wir!“, versprach ich. „Verlassen Sie sich
darauf!“
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Die Wohnungsdurchsuchung bei Ray Barros wurde richterlich
genehmigt. Der Verdacht, dass sich die Tatwaffe vielleicht in Ray
Barros Wohnung befand, erschien schwerwiegend genug, um eine
derartige Maßnahme durchzuführen. Die Kollegen Josy O'Leary und
Fred LaRocca trafen etwas später in Barros’ Wohnung ein und
reichten den schriftlichen Befehl nach. Außerdem halfen sie uns
dabei, Barros’ Traumetage auf den Kopf zu stellen.   
 
Christine Vistano bestand darauf, ihren Anwalt anzurufen.
 
Als wir beinahe fertig waren erschien Mike Bandella zusammen mit
Ray Barros, der von Bandella wohl inzwischen verständigt worden
war.
 
Barros – ein großer, breitschultriger Mann mit Kinnbart und
dunklem Teint – war tiefrot angelaufen. Es war ihm anzusehen, wie
sehr er sich beherrschen musste, um nicht seinen Gefühlen mit den
Fäusten freiren Lauf zu lassen.
 
„Mein Mandant wird gar nichts zur Sache sagen und protestiert
gegen die Durchsuchung!“, sagte Bandella.  
 
Schließlich waren wir fertig. Jeden Winkel der Wohnung hatten
wir durchsucht. Selbst Wände waren abgeklopft und auf Hohlräume
untersucht worden. Aber wir hatten nichts gefunden.
 
Barros Stimmung wurde im Lauf der Zeit etwas entspannter.
 
McKenzie rief mich zwischenzeitlich auf dem Handy an.  
 
„Agent Trevellian?“
 
„Am Apparat.  
 
„Hier McKenzie. Ich kann den Termin in Billy’s Coffee Shop an
der Suffolk Street nicht wahrnehmen. Tut mir Leid.“
 
„Hören Sie, Mister McKenzie, das ist kein Spaß, was wir da
machen. Wir versuchen den Mord an Ihrem Kollegen aufzuklären und
sind dabei dringend auf Ihre Mithilfe angewiesen.“
 
„Ich weiß und ich bin ja auch völlig auf Ihrer Seite, Agent
Trevellian.“
 
„Dann verstehe ich nicht, wie…“
 
„Ein dringender privater Termin, der sich nicht aufschieben
lässt. Wir treffen uns morgen früh im gleichen Coffee Shop. Sagen
wir gegen zehn. Ich habe mir zwei Tage Urlaub genommen. Wir haben
also Zeit genug.“
 
Die Verbindung wurde unterbrochen.
 
„Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass dieser McKenzie
gar nicht so einen großen Wert darauf legt, sich mit uns zu
unterhalten!“, lautete Milos Kommentar, der zumindest meinen Anteil
am Gespräch mit angehört hatte.
 
Ich zuckte mit den Schultern. „Die paar Stunden bis morgen früh
machen den Kohl auch nicht fett.“
 
In der Zwischenzeit besprach sich Bandella mit Ray Barros.  


Dann kam Bandella schließlich auf uns zu und erklärte: „Mister
Barros will eine Aussage machen.“
 
„Sind Sie jetzt der Anwalt von Mister Barros oder der von Miss
Vistano?“, fragte ich. „Das müssen Sie schon entscheiden,
schließlich ist ja ein Interessengegensatz zwischen beiden durchaus
möglich.“
 
„Jetzt lassen wir mal die Bürokratie bei Seite und reden
Klartext“, sagte Barros, dessen Verfassung jetzt fast schon
entspannt war. Ich fragte mich, was diesen Wechsel verursacht
hatte. „Ich habe wegen einer dummen Unbeherrschtheit eine Bewährung
laufen und bin nicht in irgendwelchem Ärger interessiert.“
 
„Das kann ich gut verstehen“, gab ich zurück.
 
„Also werde ich offen sagen, was los ist.“
 
„Bitte, reden Sie!“
 
„Mit der Schießerei im ‚Abraxas’ habe ich nichts zu tun. Das ist
auch gerichtlich geklärt worden. Sie haben meine Wohnung nach einer
Waffe durchsucht, mit der ein Polizist getötet worden sein soll. Da
Sie nichts gefunden haben, sollte dieses Kapitel auch erledigt
sein.“ Er öffnete sein Jackett und spreizte es. „Durchsuchen Sie
bitte auch mich und meinen Wagen, damit die Sache endlich aus der
Welt ist. Ich bitte darum!“
 
Fred LaRocca tastete ihn ab. Er hatte keine Waffe bei sich.
Außerdem gab Barros meinem Kollegen den Wagenschlüssel. „Es ist ein
Porsche - Platz 333 im Parkdeck C. Sie kommen mit dem Aufzug hin!“
Er grinste. „Hat mich tausend Dollar gekostet, mir die Nummer
reservieren zu lassen!“
 
Fred machte sich also auf den Weg. Niemand von uns nahm an, dass
er etwas finden würde – so wie uns Barros die Durchsuchung
aufdrängte.  
 
Er streckte uns seine Hände entgegen.
 
„Wenn Sie ganz sicher sein wollen, dann sollten Sie meine Hände
noch auf Schmauchspuren untersuchen. Soweit ich weiß, lässt sich
unter Umständen noch Tage später feststellen, ob jemand eine Waffe
benutzt hat. Also bitte! Oder führen Sie solche Untersuchungen
immer nur dann durch, wenn es den Betreffenden belasten
könnte?“
 
„Wir kommen auf Ihr Angebot gerne zurück“, sagte Milo.
 
„Fein. Wenn Sie damit fertig sind, können Sie mich von der Liste
Ihrer Verdächtigen streichen. Dieser O’Rourke war ein Cop und der
Ex-Lover von Christine – beides Eigenschaften, die ihn in meinen
Augen nicht gerade sympathisch machten, aber das ist noch kein
Grund für mich, ihn umzubringen.“  
 
„Es bleibt noch die Waffe von Miss Vistano“, stellte ich
fest.
 
„Richtig. Und ich sehe ein, dass ich jetzt nicht länger
schweigen kann. Miss Vistano wollte mich nicht belasten, darum hat
sie geschwiegen.“
 
„Worüber geschwiegen?“
 
Barros atmete tief durch und fuhr sich mit einer fahrigen Geste
über das Gesicht. „Sie fühlte sich nicht sicher. Man hört so viel
von steigender Kriminalität und dergleichen da wollte sie
vorbereitet sein und hat mich gefragt, ob ich ihr eine Waffe
besorgen könnte. Das habe ich natürlich von mir gewiesen. Ich
selbst besitze keine Waffe und brauche so etwas auch nicht. Als
Träger des schwarzen Gürtels in Karate kann ich mich jederzeit
meiner Haut wehren. Aber ich gebe zu, dass ich Christine die Nummer
von Kenneth Jakobs gegeben habe. Kenneth handelt mit Waffen aller
Art. Ich kenne ihn aus meiner Zeit als Türsteher. Einige der Gangs
in der South Bronx sollen gute Kunden bei ihm sein.“
 
„Wie soll der Handel denn abgelaufen sein.“
 
„Damit habe ich nichts mehr zu tun. Ich nehme an, dass Kenneth
so wie üblich vorging. Er bestellt den Kunden in eine Bar oder
einen Club oder an irgendeinen anderen Ort. Da findet dann die
Übergabe statt. Man bezahlt und geht mit einer Waffe davon.“
 
„Wo finden wir diesen Kenneth Jakobs?“, fragte Milo.   
 
„Ich habe nur seine Nummer.“
 
„Da meldet sich lediglich eine Mail Box“, erläuterte Christine
Vistano. „Er meldet sich dann bei einem.“
 
„Oder auch nicht“, grinste Barros. „Der ist ziemlich wählerisch
was seine Kundschaft angeht.“
 
„Wir werden das überprüfen“, kündigte ich an. „Kennen Sie
eigentlich einen Mann namens Harry Dominguez?“
 
Er zögerte mit der Antwort.  
 
„Nie gehört!“, behauptete er.  
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Anderthalb Stunden später saßen wir im Besprechungszimmer von Mr
McKee und hielten Manöverkritik.
 
„Barros dürfte aus der Liste der Verdächtigen zu streichen
sein“, glaubte unser Chef.  
 
„Ich glaube ihm nicht ein einziges Wort – allerdings könnte er
von jetzt an wahrscheinlich eine Sammlung von Maschinengewehren
anlegen und es würde sich kein Richter mehr finden, der einen
Durchsuchungsbefehl unterschreibt!“
 
„Bewerten Sie die Aktion nicht als Fehlschlag“, erwiderte Mr
McKee. „Wir wissen jetzt, dass Barros offenbar nicht im Besitz der
Tatwaffe ist. Und was seine Erklärung für die Herkunft von
Christine Vistanos Waffe angeht, werden wir diesen Jakobs finden
müssen, um sie zu überprüfen.“
 
Es klopfte an der Tür.
 
Max Carter kam herein.  
 
„Ich habe über Jakobs zusammengetragen, was sich auf die
Schnelle finden ließ“, erklärte er. „Kenneth Jakobs, 42 Jahre alt,
wurde seinerzeit im Zusammenhang mit der Schießerei im Club ‚El
Abraxas’ nur als Zeuge vernommen. Er gilt als ein Mann von Benny
Vargas. Bisher ist er nur wegen Drogenhandels, Körperverletzung und
dergleichen verurteilt worden. Dass er mit Waffen dealt ist
neu.“
 
„Adresse?“, fragte Mr McKee.
 
„443 Beckinridge Road, South Bronx. Die Angabe ist drei Jahre
alt. Seitdem hat er sich nicht mehr erwischen lassen. Ich habe
versucht, den zur Adresse gehörenden Festnetzanschluss anzurufen,
aber da meldet sich nur eine Frauenstimme, die ausschließlich
Spanisch sprach.“
 
„Wir könnten Jakobs’ Bild mal herumzeigen, wenn wir den Club ‚El
Abraxas’ besuchen!“, schlug Milo vor.  
 
„Es gibt übrigens noch ein paar Neuigkeiten zu O’Rourke“,
erklärte Max Carter. „Bei der Hausdurchsuchung wurden seine
Kontoauszüge sichergestellt, die keinerlei Auffälligkeiten
verrieten. Aber laut Auskunft seiner Bank besaß er ein Guthaben auf
den Cayman Islands von mehreren Millionen Dollar. Dazu gehört auch
eine auf seinen Namen eingetragene Immobilie.“
 
„Soll das bedeuten, dass sich O’Rourke darauf vorbereitet hat,
auf die Cayman Islands überzusiedeln und dort einen sonnigen
Lebensabend zu verbringen?“, fragte Clive.
 
„Ja, wobei natürlich die Frage ist, wann das geplant war“,
nickte Max. „Es sind bis kurz vor seinem Tod regelmäßig
Bar-Überweisungen dorthin gemacht worden. Immer nur Beträge, die
nicht gemeldet werden müssen – aber dafür regelmäßig.“
 
„Das könnte bedeuten, dass er sein Erpresser-Geschäft weiter
betrieben hat“, vermutete ich.  
 
„Dafür spricht auch die Auswertung der Anruflisten seines
Apparates auf dem Revier in Queens“, ergänzte Max. „Er hatte
intensiven Telefonkontakt zu mehreren Prepaid-Handys, die sich
nicht weiterverfolgen lassen. Außerdem sprach er häufig mit seinen
Kollegen McKenzie und Atkins. Mit ihnen hielt eroffenbar auch über
die Versetzung hinaus regen Kontakt. Zu letzt übrigens in der
Mordnacht.“
 
„Mit beiden?“, wunderte ich mich.
 
„Ja. Kurz bevor er das Revier verließ, wurde er vom Anschluss
einer gewissen Donata Rivelli Gonzales aus Spanish Harlem
angerufen.“   
 
„Eine Verwandte von Harry Gonzales?“, fragte Mr McKee.
 
Max zuckte mit den Schultern. „Sie ist in unseren Dateien nicht
als eine seiner Angehörigen aufgelistet und der Name Gonzales kommt
nun wirklich sehr häufig vor.“  
 
„Bevor wir uns heute Abend im Club ‚El Abraxas’ umsehen, könnten
wir das doch abklären“, schlug ich vor. „Liegt doch ohnehin auf dem
Weg.“
 
„Wenn Sie und Milo das übernehmen wollen – gerne“, sagte Mr
McKee.  
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„Der letzte Fleck auf Barros Weste ist der Ausraster auf dem
Parkplatz vor drei Jahren. Ansonsten ist da leider nichts, Milo!
Und gleichzeitig gilt er als einer der Aufsteiger in Vargas’
Organisation! Wie kann das sein?“
 
„Wäre doch nicht das erste Mal, dass jemand, der innerhalb des
organisierten Verbrechens aufsteigt, sich nicht mehr selbst die
Hände schmutzig macht, Jesse!“  
 
„Und
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